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er ſich die Muſik erkieft, 

hat ein himmliſch Gut genommen, 

denn ihr erſter Urſprung 

iſt von dem Himmel hergekommen, 

weil die lieben Engelein 

ſelber Mufikanten ſein “). martin euther. 


Bund und Lied. 


Hermann Fraedrich. 
Unſer Volk kann nicht mehr ſingen! Der Fluch des Geldes — der 
Sluch der Diesſeitigkeit — der Fluch irdiſcher Lüfte und Wonnen — der 
Sluch Tauſender gegen Jenſeitsglauben und Ewigkeitsleben hat unſerem Volk 
den einſt liederreichen Mund verſchloſſen. Wo Menſchen in die Enge des 
Diesſeits geraten find und ſich den Blick in Ewigkeits weiten verbaut haben, 
wie ſoll da in ſolcher Enge Herz und Bruſt, Seele und Leib ſich weiten zu 
einem Lied, zu einem jubelnden Lied, zu einem uns befreienden, zu⸗ 
kunftsfrohen, gotterfüllten Sang! Und wir im Bund ſind Glieder dieſes 
Volkes, das nicht mehr ſingen kann. Wir nehmen damit teil an dem Geſamt⸗ 
ſchickſal, an dem Geſamtverhängnis unſeres Volkes, in das wir nicht nur 
hineingeboren ſind, ſondern in das wir uns ſelber je länger je mehr hineinver⸗ 
ſtricken, wenn wir uns in dem wohlfühlen und bei dem mitmachen, was man 
heutzutage „Singen“ nennt und doch eher den Namen Barbarei verdient. 
Darum müſſen wir uns auch ein Urteil über unſeren Bund gefallen laſſen, 
ein Urteil, das jedem anderen Kreis in unſerem Volk genau ſo gilt wie unſerem 
Bund. Wenn ich aber hier an dieſer Stelle ſchreibe, und wenn ich in Halle 
ein paar Worte geſagt habe, ſo iſt das um unſeres Bundes willen geſchehen 
(und dabei ſchließe ich mich und uns Schleſier alle, mit denen ich mich in 
Halle eins wußte, ein). Und das Urteil über unſeren Bund muß lauten: 
Unſer Bund kann noch nicht ſingenl Das iſt ein milderes Urteil, 
als wenn man genötigt wäre zu ſagen: er kann nicht mehr ſingen. Das 
würde vorausſetzen, daß wir ſchon etwas gewußt hätten, nicht vom I weck 


*) Als 2ſtimmiger Kanon von Walther Henſel im letzten Finkenſteiner Liederbuch. 
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des Singens, fondern vom Sinn des Singens. Aber foweit find wir noch 
nicht. Erſt Einzelne beginnen etwas zu ahnen und zu ſpüren vom Sinn 
alles Singens und Muſizierens. Mancher trägt ein Wiſſen um der Muſik 
verborgenen Sinn als ſchwere Verantwortung mit ſich herum und möchte 
Kunde geben von dem, was er früher als andere geahnt, geſpürt, gewußt 
als etwas Weſentliches und Entſcheidendes, vielleicht als das Weſentliche 
und das Entſcheidende. Das geht doch auf allen Gebieten ſo. Ich bekenne 
für mich dankbar, daß ich auf dem Gebiete der Muſik und des Singens mit 
Menſchen in Berührung gekommen bin, die ein Wiſſen um des Singens und 
Spielens verborgenen Sinn — ihrer Zeit weit voraus — in ſich getragen 
haben und mir Wege wieſen, die ich vorher nicht ſah, und mir Zwedvolles 
in Sinnvolles wandelten. Aus der Verantwortung heraus, Brüder und 
Schweſtern im Bund vor einem Vorhang ſtehen zu ſehen, vor dem ich auch 
einmal ſtand, aber vor dem man nicht ſtehen zu bleiben braucht, ohne hinter 
das zu kommen, was er verbirgt, habe ich in Halle am Singen des Bundes 
Kritik geübt: Wir können noch nicht fingen! Wir wiffen wohl 
um den Zweck des Singens; er iſt als Marſchgeſang die beſte und ſchnellſte 
Art eine Gruppe von einem Fleck zum anderen zu befördern. Aber um den 
Sinn des Singens wiſſen wir nichts, wenn wir als Aeltere es fertig 
brachten, nach Schluß unſerer Pfingſtfeier in der Moritzburg (es iſt überhaupt 
die Frage, wann eine Feier zu Ende iſt) im Angeſichte der Kapelle, in der 
wir vom Wehen des Pfingſtgeiſtes ſangen und ſpürten (oder bildeten wir uns 
das bloß ein, und war alles fromme Täuſchung) loszuziehen mit dem neu 
erfundenen Landsknechtslied: „Trum, trum — die Landsknecht' ziehn im 
Land herum“. Wenn nun einmal geſungen werden mußte, hätte ſich wohl auch 
etwas anderes finden laſſen. Wenn das nur ein Einzelfall wäre, würde ich 
nichts ſagen. Aber mir ſcheint es bezeichnend für die Geſamtlage unſeres 
Bundes zu ſein, die die Lage unſeres Volkes iſt. (Vergleiche auch das 
Abendſingen in Halle.) Uns fehlt noch „der richtige Geſchmack“, der 
eben doch darin beſteht, daß man zurückweiſt, was einem nicht ſchmeckt, und 


eh Unto - chte οντ Nau Wel Pat, et“ . en. "Ehre Leynckgei oc 
engliſcher und amerikaniſcher frommer Sektenlieder mögen wir nicht. Es gibt 
aber noch manchen zähen Kleiſter, der einem Jungen, und manche ſüße Speiſe, 
die einem Mädel zuwider ſein müßte. Wir müſſen eben ſingen lernen. Und 
ſingen lernen bedeutet dann nicht mehr und nicht weniger, als ſich einen 
Maßſtab erwerben, mit dem man mißt — nicht in die Länge, ſondern in die 
Tiefe; oder ſage ich in die Höhe? Hier liegen Aufgaben der Aelteren im 
Bund, die viele noch nicht ſehen. Wir ſollten planvoll Aeltere, ſingende Führer, 
Jungführer, Jungen und Mädel auf Singewochen ſchicken; dabei iſt bei der 
Auswahl weniger auf das muſik verſtändig und ſanges verſtändig zu 
achten, als auf das muſik freudig und ſanges freudig. Denn weder der 
Sinn der Muſik noch der Sinn des Singens wird mit dem Verſtand ergriffen; 
ſondern gerade jener Sinn ergreift uns, kommt über uns als eine große ge⸗ 
ſchenkte Freude. Wer ſchon einmal auf Singwochen mitgearbeitet, mitgelebt 
und miterlebt hat, der vergißt nicht, wie bitter ernſt hier um die Erneuerung 
unſeres Volkes aus dem innerſten Sinn des Liedes und der Muſik heraus 
gerungen wird. Singen heißt: ſich als Gemeinde verbunden fühlen 
mit anderen und dieſe Gemeinſamkeit heraus- und zus 
ſammenklingen laſſen. Wo Gemeinde ſingt, iſt immer Harmonie. 
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Nicht immer die äußere Harmonie der Töne, an der kann es vielleicht ſehr 
hapern; ich meine die innere Harmonie, die eine gemeinſame innere 
Haltung bedeutet. Da iſt Gemeinde, wo Menſchen im Innerſten ſich gehalten 
wiſſen von Gottes Hand und ſich geborgen wiſſen unter Gottes Hand. Da 
iſt Gemeinde, wo menſchen zuſammen vor Gott ſtehen und darum 
wiſſen. Und da ſingt Gemeinde (und kein Chor oder Quartett oder, 
wer weiß, was ſonſt), wo menſchen aus dieſem innerſten 
Wiſſen heraus gemeinſam handeln — ja handeln mit ihren 
Stimmbändern. Denn unſer „Ich“ ſingt, und wo ſich viele „Ich“ bünden 
und bünden laſſen, da ſingt Gemeinde; da ſingt Bund, der zur Gemeinde ge⸗ 
worden. Unſer Ziel müſſen Singgemeinden ſein. Und mein geiſtiges Auge 
ſchaut Gruppen in unſerem Bund, die nicht nur in einem kleinen Teil, ſondern 
als ganze Gruppe Singgemeinde werden können, wenn ſie wollen. Aber 
wollen muß man! und das bedeutet: „Arbeiten und Buße tun“ oder 
„Arbeiten und Umkehren“, wie es in unſerem ſchleſiſchen „Oſtland“ 
einmal hieß: „Singen iſt für uns Gottesdienſt; und Sing⸗ 
gemeinde wird für uns zur ſingenden Gemeinſchaft 
derer, die einem Höchſten — nein, die dem Höchſten dienen. 

Das gilt für alle Lieder, die wir fingen. Ein „frommes“ Lied iſt unfromm, 
wenn es einer mit unwahrer Seele ſingt. Und ein „weltliches“, manchmal 
nach dem Urteil anderer „ſehr weltliches“ Lied iſt fromm, weil es aus 
einem ganz wahren Inneren kommt. Wir wollen und wir können alles 
ſingen; aber wir müſſen fähig ſein, alles zu ſingen: als vor Gott. 

Es bleibt uns nichts anderes übrig: wir fo Vielweiſen müſſen wieder in die 
Schule gehen; wir müſſen lernen. Wir müſſen wieder lernen Wege zu gehen, 
die auf die Höhen des Lebens führen, wo Erdendürre und Erdenſchwere nicht 
mehr auf uns laſten. Wir müſſen wieder lernen, die Berge der Gottesſtadt 
zu ſuchen, in der die Brunnen quellen, die ſich als Ewigkeitsſtrom durch 
Menſchenſeelen ergießen. Solche Stunden der Feier find dann nicht nur ges 
weihte Augenblicke, in denen Lieder geboren, ſondern auch wiedergeboren 
werden, wo die Freude der Gottesnähe und der Chriſtusgemeinſchaft uns die 
Lippen öffnet. Neue Zeit will neue Menſchen! Neue Zeit will neue Lieder! 
Die alten Lieder ſind verbraucht, weil ſie von Menſchen mit alternder Seele 
geſungen wurden, mutlos und kraftlos. Neue Menſchen werden die alten 
Weiſen erklingen laſſen zu neuen Liedern. Neue Menſchen müſſen das Lied 
von der Macht Gottes im deutſchen Volk vorſingen. — Das Hohelied 
des Glaubens! Neue Menſchen müſſen das Lied von der Gewalt Jeſu 
in unſeren Seelen vorſingen — Das Hohelied der Liebe! Neue 
Menſchen müſſen das Lied von der Erneuerung der Zeit und der Welt im 
heiligen Geiſt vorſingen — Das Hohelied der Hoffnung! Solche 
Lieder müſſen brauſen und rauſchen und neue Zeiten heraufführen helfen. 
Gott iſt's, der die neuen Zeiten in furchtbaren Wehen gibt; er will, daß ihm 
aus der neuen Jeit von Menſchen ſein Lied geſungen wird, daß wir heute 
durch ihn leben und an einer Zukunft bauen dürfen. Alles, was wir im 
Bund und mit dem Bund erleben und wie wir es erleben, ſoll in uns Lied 
werden und als „Lied“ in unſeren Liedern von unſeren Lippen, nein, aus 
unſeren Seelen erklingen. Was wir ſelber ſind mit Gedanke, Wort und Tat 
ſoll ein fleiſchgewordenes Lied des Allmächtigen ſein, ſein Lied der Welt 
zu künden. 
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Wilhelm Gottſchick aus Breslau ſchreibt mir: „Silesia Cantat“, fo hat 
man früher von dem Oſtland gerühmt. Wir möchten uns gerne dies Lob 
verdienen; aber viel wichtiger iſt es, wenn es hieße: „BDJ. Cantat“, unſer 
Bund kann ſingen, denn er „ſingt“. Es geht um das Geſicht unſeres Bundes. 
Wer Wilhelm Stählin dankt für die Klarheit, mit der er uns dieſe Forderung 
auf religiöſem Gebiete ſtellte, kann nicht anders, als fie auf das muſikaliſche 
Gebiet anwenden.“ 


Hört bitte darum nicht nur das „Nein“ aus dieſen Zeilen; aus dem Nein 
können wir nicht leben. Hört das „Ja“, die Liebe zum Bund, der auch auf 
dem Gebiete der Muſik echt werden muß, im Gehorſam gegen den Ruf, 
der an ihn ergangen iſt. „Haß mein Leben Deine Liebe in ſich 
tragen wie die Harfe ihre Muſik“, ſagt Tagore. Was wären 
das für Menſchen; was wären das für Lieder! Brüder und Schweſtern im 
Bund! An unſeren Liedern ſoll man uns erkennen! 


Die Bedeutung der Jugendbewegung im 
kirchlich⸗muſikaliſchen Leben. 


Jörg Erb. 
Vorbemerkung: Der nachſtehende Aufſatz und auch der vom geiſtlichen 
Volkslied find Vorträge, die ich im „Kirchenmuſikaliſchen Ausſchuß“ unferer 
Landeskirche gehalten habe. Er beſteht aus etwa 10 Köpfen und ſucht 
das mufikalife Leben innerhalb der Landeskirche zu fördern. Präſident 
und Prälat nehmen regelmäßig an den Sitzungen teil. Hat der Ausſchuß 
natürlich nur beratende Bedeutung, fo will ichs doch nicht unterfchägen, 
daß man hier auf das neue Leben in der Jugendbewegung ſieht und hofft, 
daß ichs mit den mir gegebenen Kräften vertreten darf. Ich glaube, 
daß die Worte, wiewohl ſie nach einer anderen Seite geſprochen ſind, 
dem Bund doch was ſagen können. 
Und fie ſeien vor allem ein praftifcher Beitrag aus der Frage: „Wir 
und die Kirche“. Daß man die beiden Aufſätze auch von dieſer Seite 
werte, darum möchte ich bitten. J. 


Wenn hier von der Bedeutung der Jugendbewegung im kirchlich⸗muſikaliſchen 
Sinn die Rede ſein ſoll, ſo iſt nötig, zuerſt zuzuſehen, ob und wo ſolches 
Leben vorhanden iſt, wie es ſich äußert und durch wen es ſich zeigt, um dann 
darzulegen, wie die Jugendbewegung in dieſer Sache ein grünes Reislein an 
einem gipfeldürren Baum darſtellt. 


1. 

Wir fragen nach kirchlich⸗muſikaliſchem Leben, nicht nach einzelnen Ver⸗ 
anſtaltungen. Wir meinen ein Leben, das in der Kirche lebt und nicht in der 
Kirche als Organiſation, wo es durch Geſetz und Verordnung anerkannt oder 
unterſtützt fein könnte, ſondern nach einem Leben, das organiſch wächſt in der 
Gemeinde der Gläubigen. Wenn wir dieſen großen Maßſtab anlegen an die 
mufifalifhe Betätigung innerhalb der Landeskirche, wenn wir fragen: in 
welchem Maße find muſikaliſche Veranſtaltungen Aeußerungen eines muſi⸗ 
kaliſchen Lebens auf der breiten Baſis der Gemeinde, dann wird die zuver⸗ 
ſichtliche Antwort unſicher. Wir ſind allgemein nicht gewohnt, eine Sache ſo 
genau und tief zu nehmen, und gerade in dieſer Sache ſind wir bisweilen von 
Herzen froh, wenn überhaupt etwas geſchieht, und ſehen gerne nicht nach den 
tieferen Zuſammenhängen. Doch iſt das im allgemeinen und hier im beſonderen 


220 


nicht förderlich. Denn hier müſſen wir Klarheit und ein Jiel haben, an dem 
wir unſer Handeln und unſere Wegweiſungen, die wir zu geben genötigt 
ſind, meſſen und richten können. 

Wie äußert ſich nun das muſikaliſche Leben in der Landeskirche? Wir find 
mit der Aufzählung bald zu Ende: Die Kirchenchöre ſingen an den Feſt⸗ 
gottesdienſten ein, auch zwei Lieder. Die Kirchenchöre finden ſich einmal im 
Jahr zuſammen zu einem Bezirkskirchenchortag, auch ein Landeskirchenchorfeſt 
findet alljährlich ſtatt. Einige beſonders lithurgiſch begabte Geiſtliche geben 
lithurgiſche Feiern mit Vorrecht des Liedes und der Mufit gegenüber dem Wort, 
oder muſikaliſche Abendfeiern, die zwar noch ſehr, ſehr ſelten ſind. Hie und 
da wachſen Anfänge einer Lithurgie. (In den meiſten Gemeinden bei uns 
werden nicht einmal Halleluja oder Amen, viel weniger noch andere lithurgiſche 
Stücke geſungen.) Hier und da erzieht ein guter Muſiker auf der Orgel die Ge⸗ 
meinde auch ſo weit, daß ſie bei einem Bachſchen Nachſpiel nicht davonläuft. 
Das dürften die Erſcheinungsformen ſein. Sehen wir genau zu. Die Mitglieder 
der Chöre kommen freiwillig, aber die treueſten ſind die, die aus Gemeinde⸗ 
bewußtfein, aus Verantwortung kommen. Einige kommen auch der Muſik 
wegen. Aber dann kommt die ganze Abſtufung der Beweggründe, die wir alle 
kennen, und ſchließlich ſteht der Dirigent da mit den paar Getreuen, die um 
der Sache willen und aus Gemeindebewußtſein kommen. Wenn dann ein be⸗ 
vorſtehendes „Auftreten“ des Chores die Lauen mitreißt, fo kann man das Er⸗ 
gebnis doch nicht als eine Aeußerung muſikaliſchen Lebens buchen. 

Denn aus ſolcher Einſtellung ergibt ſich auch die Auffaſſung vom Singen 
und die ſeeliſche Haltung des Singenden, und die iſt mir das Weſentliche 
und wichtiger als techniſche Schulung. Die Chöre treten heute in der Kirche 
auf, wie fie auftreten im Konzertſaal oder auf der Bühne. Sie laſſen ſich 
hören und das Ende muß eine gute mündliche aber beſſer gedruckte Kritik 
ſein. Der Chor weiß ſich nicht mehr als Diener am Wort, was er einſt war, 
er ſteht nicht mehr im Dienſte der Gottesverehrung, was einſt ſein Stolz 
und die höchſte Auffaſſung ſeines Berufes war. Es fehlt die innere Bindung 
des Singenden an das Lied. Die Alten glaubten einſt ihre Lieder, und Bach 
hätte feine Sätze anders nicht ſchaffen können. Unſere Zeit iſt glaubenslos, und 
darum iſt ihr jedes tiefere, ſchmerzliche Verhältnis zum Geiſtigen unmöglich, 
darum bleibt ſie im Lied an der Materie und an der Technik haften. Die 
Ueberwältigung der Technik bleibt das Weſentliche und die wird auf das 
Podium geſtellt und kritiſiert und gelobt. Weit entfernt iſt das, aus dem Lied 
heraus zu leben, das Lied zu glauben, im Lied ſeine Seele ausklingen laſſen 
und ſein eigen Sein im Lied zu begreifen. Das Lied wird nicht nur in unſeren 
Chören, dies zu behaupten wäre ungerecht und nicht richtig, ſondern allgemein 
nicht im Innern angenommen, oder vielmehr, ſie werden nur in der Materie, 
im Stoff angenommen, aber das Geiſtige darin wird nicht gelöſt. Der 
Aparat läuft leer, es wird geakuſtikt, aber nicht geſungen. Das Lied ward nicht 
zum Gottesdienſt, das Loblied ward kein Loben der ſingenden Seele; weil ſich 
die Seele nicht hingegeben, konnte ſie auch das Geiſtige nicht empfangen. 
Muſik iſt Unterhaltung, auch im Gottesdienſt, eine „Bereicherung“ des „Pro⸗ 
gramms“. 

So werden die Chorlieder auch entgegengenommen, als eine „Bereicherung“ 
des Gottesdienſtes. Die lebendige Verbindung und Beziehung zwiſchen Ge⸗ 
meinde und Chor wird heute nicht mehr geſpürt. Daß der Chor Wortver⸗ 
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kündigung fei, daß er Vertretung der Gemeinde, ftellvertretend lobt, fleht, 
bittet, dankt, daß er für die Gemeinde handelt, daß alſo der Gläubige im 
Chor ſich ſelbſt hört und für ſich geſprochen weiß, und alſo das Lied mit⸗ 
betet, das alles iſt uns unbegreiflich. Man wertet das Lied als vollkommen ob» 
jektiver, vollkommen unbeteiligter paſſiver Zuhörer, wie man's ja auch im 
Konzertſaal tut, und die paſſive Aktivität, die einſt alle Glieder umfangen und 
auf das Ewige vereinigte, wird nicht mehr begriffen. Die lebendige Wechſel⸗ 
beziehung, die echt proteſtantiſche Sorm des Gottesdienſtes, das Untereinander⸗ 
Ermahnen mit Pfalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern iſt geſtorben. 

Es mangelt eben der organiſchen Verbindung von Chor und Gemeinde, es 
fehlt an der ſeeliſchen Haltung der Muſik dem Ewigen gegenüber. Denn Muſik 
iſt ein Zug im Geſicht des Ewigen, wie die Liebe. Weil wir aber das nicht 
wiſſen, iſt unſer Muſikmachen tönend Erz, klingende Schelle. Wir haben muſi⸗ 
kaliſche Betätigung, aber kein muſikaliſches Leben. 

Dieſe Kritik trifft den größten Teil aller Muſikausübung heute. 


2. 

Dieſe meine perſönliche Haltung erkenne ich keineswegs als mein Verdienſt. 
Sie iſt Geſchenk, Gnade, ſie iſt nur verſtändlich von einer geſamten Lebens⸗ 
haltung und einer beftimmten geiſtigen Schau. Sie iſt die Haltung der Men⸗ 
ſchen, die wirklich einmal bewegt wurden und in der Bewegung geblieben ſind. 

Und nun hätte ich zu reden von dem Einfluß der Jugendbewegung in die 
zuvor geſchilderte Lage des Muſiklebens. Im Wandervogel ſteckte von An⸗ 
fang an muſikaliſches Leben. Nur hat es im Entwicklungsgang der Bewegung 
mancherlei Sormen angenommen. Durch den Selbſterziehungsprozeß, der bald 
im Wandervogel einſetzte und durch das Aelterwerden der Bewegung und ihr 
Keifen und ihre Abklärung hat ſich dieſes Muſikleben von Stufe zu Stufe auf⸗ 
wärtsent wickelt. Es iſt gut, dieſen Entwicklungsgang in Kürze nachzuzeichnen. 

In der erſten wildromantiſchen Zeit beſtand die Muſikpflege im radaumägigen 
Abſingen marſchfördernder Lieder, um auf der Klotzfahrt die müden Beine zu 
heben. Wie man ſich freute und ſtolz darauf war, daß das Heu vom letzten 
Lager noch am Mantel zu ſehen war, ſo war auch das Lied: zackig und greu⸗ 
lich und allem Gefühlsmäßigen abhold. Es iſt die Zeit der Soldatenlieder 
und der Bänkelſängerlieder; Beiſpiel: Horch, was kommt, Drei Lilien, Ufm 
Waſe, die heute nur noch von ſogenannten Wandervögeln geſungen werden. 
(Manche Bünde follen über dieſe Stufe noch nicht hinausgekommen fein.) 

Es folgt die Zeit des Volksliedes, die Zeit des Jupfgeigenhanſls. Altes 
Volksgut wird wieder lebendig, ſterbendes wird neu belebt. Junge Menſchen 
ſpüren ihre Seele ſchwingen in dieſen Liedern des Volkes. Alles, was nicht 
echtes Volksgut iſt, wird als gemacht und unecht abgetan. Es ändert ſich die 
Auffaſſung der Muſik, die Art der Ausübung, die Auswahl der Inſtrumente, 
und das alles iſt bedingt durch das Wachſen im Geiſtigen, iſt ein Teil der 
Lebensäußerung. Hier gehört Muſik zum Leben. In dieſer Periode ftarker 
Gefühlsbetontheit wird das religiöfe Volkslied lebendig, von dem nachher 
noch zu reden iſt. Da klang es am Abend auf der Fahrt, in der Stunde ſtiller 
Einkehr vor dem Schlafengehen von der Hütte in die Slur hinaus: Meerſtern, 
ich dich grüße, Der Mond iſt aufgegangen. Nur wer ſie einmal dort und 
gläubig geſungen hat, nur wer begreift, daß die Jugend nicht an der Materie 
des Textes hängen blieb, ſondern nur die ganze geiſtige Haltung, die dieſen 
Liedern zugrunde liegt und die mit ſeinen Worten ausgeſprochen iſt: Hilf uns 
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Chriſttum flehen, fröhlich vor dir ſtehen, der kann verſtehen, warum jenes 
Lied noch immer in den Büchern auch evangeliſcher Bünde ſteht, der weiß, 
wie völlig ungerecht man handelt, wenn man von dogmatiſch⸗konfeſſioneller 
Einſtellung her oder gar taktiſch⸗kirchenpolitiſch urteilt. Es tauchen die Lieder 
auf von Jeſus und Maria, die religiöſe Ballade, die heute noch immer wieder 
in neuen Sätzen erſcheinen. 

Es folgt nach dem Kriege die Annäherung an die Welt der Kunſt. man iſt 
nicht mehr befriedigt von den freien zweiten Stimmen in Terzen⸗ und 
Sertengängen. Man ſpürt, daß man den Liedern ſo nicht gerecht wird. Man 
holt immer mehr das alte Volkslied hervor, die Sätze von Baußnern helfen 
zuerſt einem ſtarken Bedürfnis ab, mit großer Begeiſterung werden ſie aufge⸗ 
nommen und geſungen. Zu den Stimmen treten Melodieinſtrumente, Geige 
und Flöte, ein Singen und Muſizieren im Volk, nicht im Konzertſaal, und ein 
Arbeiten nicht auf Aufführungen hin, ſondern aus reiner Luſt und Freude an 
der Muſik. Welcher Unterſchied! Die Saat iſt reif. Sicher geht die Jugend 
ihren Weg. In Fritz Jöde, Walther Henſel, Walther Rein erſtehen Führer, 
die ihr das Erleben deuten und ihrem Suchen Worte leihen und ihrer 
Schaffensluſt Arbeit geben. In immer neuen Sätzen erſcheinen die lieben 
Lieder. Das Beieinander der Stimmen und ihre Selbſtändigkeit und Gleich⸗ 
wertigkeit, aber ihr Juſammenwirken und Zufammenbelfen zum höchſten Kunſt⸗ 
werk, wahres Sinnbild, Ausdruck der Gemeinſchaft. Muſik iſt Leben und will 
gelebt ſein. Muſik iſt heilig und perlangt Hingabe. Die Deutung der Führer 
findet Widerhall. Auf Bundestagen ſind Gottesdienſt und Singeſtreit Höhe⸗ 
punkte. Liederbücher erſcheinen. Koſtbares Gut iſt jedem zugänglich. Ein 
heiliger Wille brennt, für ſolche Werke ſich zu ſchulen. Und daß dieſer Wille 
Taten vollbringt, wäre nun zu zeigen. 

5. 

Jugendbewegung und Kirche find nicht von vornherein Freunde geweſen, und 
die Kirche macht es der Jugendbewegung reichlich ſchwer, zu ihr ein pofitives Ver⸗ 
hältnis zu gewinnen. Darauf näher einzugehen, iſt hier nicht die Aufgabe. Aber 
mit der zunehmenden Bindung an das Evangelium, mit der wachſenden Reife 
hat ſich die Anſchauung herausgebildet, daß es gilt, der Kirche die helfende 
Hand zu bieten und nicht die Sauft. 

Die bewegte Jugend erobert ſich heute die Aufgabe zurück, im Gottesdienſt, 
dem Brennpunkt alles Lebens, mit dem Liede zu dienen. Das war einſt der 
Zweck aller muſikaliſchen Erziehung im Mittelalter geweſen, das iſt die höchſte 
Würdigung, die dem Lied widerfahren kann, wenn es im Dienſte der Gottes⸗ 
verehrung ſtehen kann. Jugend ſingt in ihren Jugendgottesdienſten, ſingt in 
den Gottesdienſten, die ſie der Gemeinde aus ihren Kräften ſchenkt, ſie ſingt in 
ihren Bünden. Religiöfe Muſik, religiöſes Lied lebt, wird bodenſtändig. Und 
ihr Singen und das Singen der meiſten Chöre iſt zweierlei. Es iſt nicht ſich 
hören laſſen wollen, es iſt Gott ſingen zu wollen. Wir aber ſtehen vor der 
Frage, wie wir dieſe Kräfte einbauen können in unſer kirchliches Leben, was 
zu ſeiner Stärkung von der Kirche getan werden kann. Eines nur ſei hier 
vorweggenommen: „Die Leute ſollen in die Kirchenchöre gehen“, iſt eine uns 
mögliche Löſung. Es ſind viele drinnen aus einer inneren Verpflichtung der 
Gemeinde gegenüber und bringen große Opfer. Im allgemeinen aber ſind die 
jungen Menſchen, die für die Chöre in Frage kommen, ſo belaſtet durch die 
Arbeit in den Bünden, daß es ihnen einfach unmöglich iſt. Ein anderer, ebenſo 
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ſchwerwiegender Punkt ift der, daß eben dieſe Menſchen in eine andere Welt 
treten, wenn ſie in den Chor eintreten und wo ihnen zu entſchwinden droht, 
was ihnen heilig iſt, auch gerade in bezug auf die Muſik. 

Das Leben zeigt ſich auch noch in anderen Formen. In vielen Orten wird 
die Weihnacht auch von den Gemeinden neu erlebt durch das Krippenſpiel. 
Immer neue alte Weihnachtslieder tauchen dabei auf, Geigen und Slöten ſpielen 
und die Orgel kommt hinzu. Was Krippenſpiele für das Leben einer Gemeinde 
bedeuten, iſt noch nicht überall richtig erkannt. 

Totentanzſpiele werden wieder geſpielt. Dr. Poppen“) kennt das vom letzten 
Jahre hier in Karlsruhe. Solche Spiele können ſo nur wirken, wo der ganze 
Menſch das Spiel glaubt und ihm volle Hingabe ſchenkt, im Spiel, wie in 
den Chören. Es bedeutet viel, wenn Jugend aus eigenem Antrieb den Landes⸗ 
kirchendirektor bittet, die Muſik zu ſchreiben, wenn er ſelbſt anweſend iſt, wenn 
ſolche muſikaliſchen Kräfte in Bewegung geſetzt werden. Und wie das alles 
die Menſchen anſpricht, davon braucht ja hier nicht weiter geſprochen zu 
werden. Und wie es die Ausübenden „bildet“ und formt, das dürfen ſie deut⸗ 
lich ſpüren. 

In dieſem Jahre wird Dr. Poppen in Freiburg von der Jugend benötigt. 
Beim Landestreffen des BD. wird ein Myſterienſpiel, das große Abendmahl, 
geſpielt. Auch hierzu mußte Dr. Poppen die Muſik ſchreiben und die Orgel 
ſoll er ſelbſt ſpielen. Chorſätze ſind eingefügt. Das alles ſchafft für ſich die 
Jugend aus eigenem Antrieb. So geftsltet fie ſich Feſt und Feier. Iſt es 
Hochmut und Selbſtherrlichkeit, wenn man hier neues Leben erkennt und Hoff⸗ 
nungen hegt? Noch hat die Jugend wenig Hilfe erfahren von ſeiten der Kirche. 
Wie wird es fein, wenn fie einmal ihr die Rirchentüren freudig auftut? Und 
ſie wird es tun, wenn ſie ihre Bedeutung erkannt haben wird; hoffen wir, daß 
es nicht zu ſpät ſein wird. 

Ein ſolches Türauftun wäre es, wenn etwas von dem Schatz an reli⸗ 
giöſen Liedern, den die Jugendbewegung gehoben hat, in das neuzubearbeitende 
Geſangbuch aufgenommen würde. Es wäre eine Anerkennung, ein Sürgutfinden 
und eine Aeußerung des Willens, ſolche Lieder im Volke lebendig zu machen. 
Eine ſolche Tat wäre wirklich Aufbau. Choral will nicht heimiſch werden im 
Werktag, hinterm Pflug, beim Geſchirrwaſchen, beim Tabakanſtechen. Und 
doch möchte das Volk da ſingen. Es ſingt oft ſeine Choräle, aber eigentlich 
nur, weil es nichts anderes, Frommes hat, und es kommt ihm manchmal vor 
wie eine Entheiligung; und ich weiß nicht, ob es überhaupt zu wünſchen wäre, 
daß unſere Choräle verweltlicht würden. Aber zur Belebung des geiſtlichen 
Volksliedes etwas tun, hieße die pädagogiſche Aufgabe der Stunde begriffen 
haben; denn das ſcheint mir ſeine Aufgabe zu ſein: helfen, daß religiöſes 
Leben ſich im Alltag verwurzle. Daß es die ſchwere, manchmal unverſtändliche 
Sprache des Chorals überſetzt in die Sprache des Volkes. Daß es Brücken 
ſchlage von der Kirche ins Leben und in die Familie, denn was fie dort pflanzt, 
das ſtärkt ſie, und wenn dort nichts wurzelt, ſo ſtirbt die Kirche ab. Am reli⸗ 
giöſen Leben zu dienen auch außerhalb der Kirchenmauern iſt Aufgabe der 
Kirche. Zu dienen, nicht zu herrſchen, iſt ja unſerer Kirche Sinn. Sie tue mit 
dem neuen Geſangbuch dem Volk den rechten Dienſt und gebe ihm etwas 
wieder vom Schatz des geiſtlichen Volksliedes. Es wird dem Volke und der 
Kirche zum Heil ſein. 


*) Der hoffentlich bald hauptamtlicher Candeskirchenmuſtkdirektor wird. 
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Muſik im neuen Geiſte. 

(Zur Schulmuſikwoche in Heidelberg.) 
In der erſten Auguſtwoche fand in Heidelberg die zweite Schulmuſikwoche 
des badiſchen Lehrervereins unter Leitung von Prof. Fritz Jöde ſtatt. 
In engem Kreiſe fanden ſich hier Menſchen zuſammen, die ſich naheſtanden 
in ſtarkem Willen zu neuer Lebensgeſtaltung, im Bewußtſein gleichen Dienftes 
und gleicher ernſteſter Berufsauffaſſung. Auch Berufsfremde, die ſich uns 
verwandt fühlten, traten in unſeren Kreis. Muſik von der Art, wie fie in 
der Jugendbewegung lebendig ward, ſollte uns zur Muſikgemeinde vereinen. 
Unſer Führer war wiederum Fritz Jöde. 
Manchem von Euch iſt dieſer Name nur aus der Vertonung der Löns⸗ 
lieder bekannt. Manche werden ihn und ſein Werk überhaupt nicht kennen. 
Das aber geht heute nicht mehr an, wo neue Mufit, geſchaffen aus der über⸗ 
ragenden Arbeit Fritz Jödes, ſchon in ungeahnter Weiſe weiteſte Kreiſe unferes 
Volkes durchſtrömt hat und wir hoffentlich bald vor einem Wendepunkt 
unſeres öffentlichen Muſiklebens ſtehen. 

In jener Zeit, nach dem Kriege, da Jugend leidenſchaftlich gedrängt war 
neue Kulturwerte zu ſchaffen und doch alle Anfänge chaotiſch blieben, weil 
ihnen der klar geformte, in der Gemeinſchaft verwurzelte Bildungsgehalt 
fehlte — in jener Feit war es von überragender Bedeutung, daß ein Mann 
von Anfang an auf dem Gebiete der Muſik klar das Ziel neuen Werdens 
vor Augen ſah und ſich mit ganzer Kraft dafür einſetzte. 

Welches aber iſt Sinn und Ziel einer neuen Muſik? Gerade in Heidelberg 
wurde uns dies wieder von neuem klar. Mit einer vollſtändig neuen Ein⸗ 
ſtellung müſſen wir an die Muſik herankommen. Keine noch ſo gute Reform 
wird uns hier helfen: nicht auf eine Aenderung der Art unſeres Muſik⸗ 
betriebes kommt es an, ſondern auf die innere Erneuerung des 
Menſchen. Wenn unſer Wille zur Muſik nicht aus dem Willen zur Gemein⸗ 
ſchaft erwächſt, dann geht ſie uns nichts an. Muſik muß wieder Weſens⸗ 
ſeite unſeres Geiſtes werden, muß den ganzen Menfchen erfaſſen, darf nicht 
bloße Anwendung menſchlich⸗techniſcher Fähigkeiten ſein, auch nicht ſüße Ge⸗ 
nugtuung genießender Seelen. Muſik ſoll wieder Feier, Gottesdienſt bei uns 
werden. Dieſe Sätze Fritz Jödes können nicht oft genug zitiert werden. 

Wie ſteht es aber damit im heutigen gewöhnlichen Muſikleben? 

Muſik iſt zur bloßen Unterhaltung geworden, zum Zeitvertreib, zum 
Stück einer notwendigen, allgemeinen formalen Bildung. Es gehört heute 
zum guten Ton, in jedes Konzert zu laufen, mit andächtigen, ernſten Mienen 
den heiterſten Melodien zu lauſchen. Ehrfurchtslos aber würde der genannt, 
der im Konzertſaal bei einem heiteren Mozart herzlich lachen würde. Man 
hört heute Bach, morgen Beethoven und übermorgen — vielleicht eine 
Operette, um ſich von den erduldeten Strapazen zu erholen. Iſt das nicht 
Muſikvöllerei? 

Wir alle aber, die wir den Willen zum neuen Menſchen, zur Gemein⸗ 
ſchaft in uns tragen, die wir ringen um Vertiefung und Beſeelung unſerer 
Zeit, müſſen wir uns nicht auch hier los ſagen von einer Verflachung und 
Scheinkultur ohnegleichen! 

Erſt Jöde mußte uns wieder lehren, daß Muſik nichts mit Ohrenſchmaus 
zu tun hat, daß wir ihr nicht mehr in geiſtigem Müßiggange nahen dürfen, 
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ſondern daß wir ihr zu dienen haben in heiligſter Arbeit. Muſik ſoll wieder 
in uns wohnen, in unſerem Haus und in der Schule, ſoll unſer ganzes Leben 
durchdringen. „Muſik iſt nichts Totes, nein, will leben und gelebt werden!“ 
So fanden wir wieder den neuen, ewigen Sinn muſikaliſcher Kunſt. 

„Das urſprüngliche muſikaliſche Ereignis iſt die Melodie“, lehrte uns 
Jöde weiter. Wer von uns weiß überhaupt noch, was Melodie iſt! Nicht, 
daß wir den Ablauf einer Melodie nicht ſingen könnten. Das iſt nicht ihr 
Weſen. Wir ſtehen heute wie Fuſchauer quer vor den Ereigniſſen ſolcher 
Melodie. Spüren wir noch die große freie Melodik in den Werken unfered 
alten Meiſter, empfinden wir noch das wunderbare Leben einer aufſteigenden 
melodiſchen Linie, ihre unerhörten Spannungen und Löſungen. Wer von uns 
erlebt das innerlich noch kraftvoll mit! 

Ja, wir haben dank unſeres muſikaliſchen Jahrhunderts das Organ, Melodie 
zu hören, vollſtändig verloren. Ein Inſtrument ſpielen kann bald ein jeder, 
aber was über das Mechaniſch⸗Muſikaliſche hinausgeht — das innere Er⸗ 
faſſen des reichen melodiſchen Lebens —, das ſcheint völlig verloren zu ſein. 

Woher aber dies beinahe völlige Verſagen der Melodie gegenüber kommt, 
offenbart uns ein flüchtiger Blick auf die muſikaliſche Produktion unſerer 
Jeit. Dieſe Muſik, die nicht mehr ſtreng linienhaft war, wie es die Poly⸗ 
phonie der alten Meiſter und die Bachſche Kunſt noch offenbarte, fie machte 
3. B. in der Chorkunſt unferer Tage durch ihren ausſchließlich harmoniſchen 
Aufbau, welcher der Oberſtimme allein die Führung überließ und den muſi⸗ 
kaliſchen Gehalt anvertraute — ſie machte das innere Hören nach und nach 
tot, unfähig zur Aufnahme ſtrenger muſikaliſcher Linienführung. 

Es iſt mir hier, im engen Rahmen dieſes Berichtes, unmöglich, auf die 
Gegenſätzlichkeit von melodiſcher Linienhaftigkeit und harmoniſchem Aufbau 
näher einzugehen. Wer aber von den Wundern der Melodie mehr erfahren 
will, der greife zu Jödes „Melodielehre“. Darin läßt er uns wieder Melo⸗ 
dien erkennen, lehrt uns den Klangleib eines Liedes oder eines Muſikwerkes 
wieder zu erfaſſen, muſikaliſch zu erleben als unendlichen Strom, in den wir 
eintauchen, von dem wir uns tragen und leiten laſſen. Daß wir, wenn dies 
einmal erkannt und erfühlt wurde, daß wir dann kein Genüge mehr finden, 
wenn wir in einem Chor nur das Fundament geben ſollen zu einem Akkord, 
wenn wir nur verkrüppelte Begleitſt immen fingen ſollen, die zu Dienerinnen der 
einen Oberſtimme erniedrigt find, fo iſt das verſtändlich. Wir möchten vielmehr 
in jeder Stimme teilhaben am muſikaliſchen Geſchehen des Ganzen, mitbauen, 
Zwieſprache halten mit den anderen Stimmen, zum muſikaliſchen Leben erwachen. 

Das iſt die Folgerung, die ſich aus der neuen Einſtellung zur Melodie, wie 
ſie uns Jöde lehrte, ergibt. 

Und wer die jüngſte Chorliteratur verfolgt, der kann merken, daß wir uns 
einer neuen a cappella *)-Zcit nähern, die ihren Nährboden in dem großen 
Können Johann Sebaſtian Bachs und vor allem in den Chorwerken des 
10. Jahrhunderts hat, die in ihren polyphonen Sätzen bis heute am aus⸗ 
geprägteſten das unerhörte muſikaliſche Leben der Einzelſtimmen verkörpern. 
Ich möchte nur erinnern an die neuen Madrigale von Madrigale von Walter 
Kein, die Frauenchöre von Ludwig Weber u. a. 

Die Anwendung und Beherrſchung all dieſer theoretiſchen Gedanken ſollte 
ſich in den Chor⸗ und Orcheſterübungen an den Nachmittagen zeigen. Was 

*) Chorgeſang ohne Orcheſter. 
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wir unter der Leitung Jödes in unferen Kurfen an eins und mehrſtimmigen 
Chören erarbeitet haben, wird uns in unvergeßlicher Erinnerung bleiben. Zu 
neuem Erlebnis wurden uns alte und neue Madrigale. Wie füllte jenes ſechs⸗ 
ſtimmige „Wach auf, meines Herzens Schöne —“ mit brauſendem Jubel, mit 
unerhörtec Fülle den Raum. Wie klingt jener vierſtimmige Kanon „Ave 
Maria“ mir heute noch als wunderbares melodiſches Ereignis im Ohr. So 
taten und erlebten wir Muſik. 

„Dieſes Erlebnis aber zwingt Jöde und uns, diefen ſtarken neuen Geiſt 
bineinzutragen in das ganze Volk. Jugend, Lehrer und Elternhaus follen zu 
einer Gemeinſchaft werden im Dienſte an der Mufil, Daß wir natürlich 
damit viele alte Schulliederbücher beiſeite legen müſſen, ſchadet weiter nichts. 
Wir haben ja viel, viel beſſere dafür. Kennt Ihr alle den Muſikanten und 
das Liederbuch von Dr. Poppen „Aus der Stadt der goldenen Gaſſen“? Da 
findet Ihr allen muſikaliſchen Reichtum Eures Volkes in den ſchönſten Sätzen 
und Weiſen. Da ſteht das beſte Singen und Tönen, daß je der Jugend eines 
Volkes zugänglich gemacht wurde. 

An Euch iſt es nun, dieſe wunderbare Fülle zu faſſen und wieder auszu⸗ 
gießen, daß Freude ſich mehre über allem Volk! 

„Aller Eifer aber iſt eitel, wenn ſich nicht das eine erneuert, unſer menſch⸗ 
liches Sein, unſere Geſinnung.“ Oskar Ehrhard. 


Nachwort: Ich bringe dieſen Bericht zugleich als eine Antwort auf die Frage: 
Lehrergilden innerhalb unſeres Bundes? Die Frage iſt auf das entſchiedenſte 
zu verneinen. Das wäre Flucht vor der Welt und der Arbeit in ihr, fo ſchlimm 
als Siedelei in der Heide. Wir würden uns um einen Rundbrief mühen und 
in Gedanken ſchwelgen und hätten keine Zeit für den Turnverein, der aus 
ſeinem „Gut Heil“ herausmöchte, für die Lehrerarbeitsgemeinſchaft und für 
die Singwoche, die die Junglehrerſchaft vereinigt. Wir werden aus dem 
bodenſtändigen Juſammenhang und aus der Heimatverwurzelung heraus⸗ 
geriffen, die uns die Möglichkeit zur wirklichen Arbeit bietet. Um es ſcharf 
zu ſagen: Wir müſſen uns mehr vom Bund frei machen, auf daß wir die 
Arbeit ſchaffen könnten, die in ſo mancherlei Möglichkeiten an uns herantritt. 
Ich will's im Bilde ſagen: Wir ſtehen wohl im Kreis des Bundes, doch 
nicht nach innen, ſondern nach außen gerichtet. Denn dort iſt die große Arbeit. 
Dort ift Kampf. Und wenn Not an Mann geht, dann ſchließen wir den Kreis 
feſter, Rüden an Rüden, der Bund iſt Halt und Kraft — wenn er geſchloſſen 
iſt. So ſehe ich die Haltung der berufstätigen Aelteren im Bund. 


Jörg Erb. 
Das geiſtliche Volkslied! 


Jörg Erb. 

Vorbemerkung: Auch dieſe Arbeit iſt als Vortrag im Muſikausſchuß 
unſerer Landeskirche gehalten. Gleichzeitig wurde von mir eine Zufammen- 
ftellung von etwa 150 alten geiſtlichen Volksliedern vorgelegt als Mate⸗ 
rial zur Geſangbucharbeit. Dieſe Sammlung ſteht auch unſerer Lie derbuch⸗ 
bearbeitung zur Verfügung. J. E. 

Die vorliegende Arbeit gilt im beſonderen dem geiſtlichen Volkslied. Darüber 
hinaus aber will ſie auch dem ganzen Geſangbuch dienlich ſein. Denn nicht 
nur hat bis jetzt in den Geſangbüchern das geiſtliche Volkslied ganz gefehlt, 
auch der Choral iſt darin nicht in ſeiner ganzen Wucht und Größe erfaßt und 
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gefaßt. Als ein gewaltiger Strom hat er fi, aus den unerſchöpflichen 
Quellen des deutſchevangeliſchen Glaubens geſpeiſt, durch die Jahrhunderte 
hindurch ergoſſen. Aber unſer Geſangbuch iſt für ihn nur ein ſchmaler aus⸗ 
gezirkelter und abgemeſſener Graben, in dem kein Raum iſt für urwüchſige 
Kraft. Viele Steine ſind in unſerem Geſangbuch und machen es ſchwer ver⸗ 
daulich, während ſo manches Stück hausbacken Brot da iſt, das zur rechten 
Seelenſpeiſe dienen würde. Unſer Geſangbuch hat gar nicht aus der ganzen 
Sülle geſchöpft, ſondern hat immer nur die nächſtliegenden Quellen benutzt, 
von Zeitgenoffen manches aufgenommen, dagegen viel wertvolles altes Gut 
ausgeſchieden. Um es in einem Bilde zu ſagen: der koſtbare goldflüſſige 
Schatz des Chorals iſt gar oft umgegoſſen worden von den fliegenden Blättern 
ins erſte dünne Geſangbuch, und dann von Geſangbuch zu Geſangbuch durch 
die wechſelnden Jahrhunderte, Zeit: und Geiſtesſtrömungen hindurch. Viele 
koſtbare Tropfen wurden dabei verſchüttet, die ſchwerſten blieben am Eimer 
hängen und wurden nicht mit weitergegeben, der Schatz wurde geringer und 
verlor an köſtlichem Wert. Zeitgenoffen füllten zwar auf, aber fie goſſen 
in den meiſten Fällen Waſſer in den Wein. Dazu glaubte ſich jeder Umſchütter 
ohne weiteres berechtigt, vielmehr verpflichtet, nach ſeinem Geſchmack ſich 
den Wein zurichten und feinen Zeitgenoffen ſchmackhaft machen zu müſſen. 
So wurden auch durch kritiſche Durchſicht viele wertvolle Lieder ausge⸗ 
ſchieden, denn dieſe Arbeit geſchah ja keineswegs nach zeitlos gültigen Normen, 
ſondern ſehr nach zeitlichen und ſubjektiven Maßſtäben. Die wiſſenſchaftliche 
Begründung zu dieſer Behauptung ließe ſich ohne Zweifel beibringen, wenn 
man die Geſangbücher der verſchiedenen Zeiten und ihrer Geiſtes richtungen 
miteinander vergleichen würde. Die Zufammenfezung des Geſangbuches der 
Aufklärung iſt eine andere als die des Pietismus, und es ließe ſich 
jedenfalls feſtſtellen, was jeweils ausgeſchieden wurde. Aber auch die Lieder, 
die übernommen wurden, bekamen die Politur der Zeit und ihrer Geiſtes⸗ 
richtung und wurden in der willkürlichſten Weiſe bearbeitet, überarbeitet, 
verändert und oft gänzlich entſtellt, ſo daß die einzelnen Lieder kaum noch zu 
erkennen ſind. 

Schlimmer noch muß es dem geiſtlichen Volkslied ergangen ſein. Von ihm 
iſt gar nichts mehr übrig geblieben, es war gänzlich verſchollen, wie das 
alte, echte Volkslied des Mittelalters. Der Begriff geht zwar um ſeit Jahr⸗ 
zehnten. Faſt alle Geſangbücher haben einen Anhang für das geiſtliche Volks⸗ 
lied. Schleſien hat 1878 den Anfang gemacht. Alle Landeskirchen wohl ohne 
Auenahme find dieſem Beiſpiel gefolgt. Allein der Begriff gilt einem ganz 
anderen Stoff. In dieſen Anhängen zum Geſangbuch ſind unter dem Namen 
„Geiſtliches Volkslied“ Lieder zuſammengefaßt von „Großer Gott, wir loben 
Dich“, „Ich bete an“, Weil ich Jeſu Schäflein bin“ bis zu „Ein Sträußlein 
am Hute“, „Der Sonntag iſt gekommen“, „O Deutſchland hoch in Ehren“, 
„Hör' uns, Allmächtiger“ und „Vater, ich rufe dich“. Fürwahr: das koſt⸗ 
bare Schatzkäſtlein des geiſtlichen Volksliedes iſt gänzlich verlorengegangen. 
Später hat man eine Rifte aufgeſtellt, hat auf den Boden etliche merkwürdige 
alte Lieder getan, die man nicht als Choräle gelten laſſen konnte und doch 
nicht ganz beiſeite ſchieben wollte („Es iſt ein Ros entſprungen“, „Erſtanden 
iſt“), und dann mit den Verſen der Zeitgenoffen aufgefüllt. Und das nennt 
man heute „Geiſtliches Volkslied“. 
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Uns käme es nun gar nicht darauf an, um einen klaren und enger gefaßten 
Begriff zu ſtreiten. Wir wollten uns gern nur an unſere vorliegenden Lieder 
halten. Aber die verlangen unbedingt eine vollſtändige Umprägung des Be⸗ 
griffs des „Geiſtlichen Volksliedes“. Und wir ſind es dieſem köſtlichen 
Erbe fürwahr ſchuldig, es klar herauszuſtellen und zu trennen von dem, 
was heute noch allgemein unter dieſem Namen verſtanden wird. Dies ſoll 
die Hauptaufgabe dieſer Arbeit ſein. Sie iſt um ſo wichtiger, weil der Be⸗ 
griff ſo verſchwommen, myſtiſch dunkel, unklar und bei den meiſten Menſchen 
ohne Inhalt iſt, abgeſehen von der falſchen Inanſpruchnahme durch die, die 
damit eine einigermaßen klare Vorſtellung verbinden. Nur auf unſere Lieder 
können wir uns berufen. Es gibt meines Wiſſens auch keine Sammlung, 
die das geiſtliche Lied in dieſem Umfange birgt. Aus dieſer meiner Samm⸗ 
lung ging aber ganz klar hervor, daß wir es hier mit einer Liedgattung ganz 
eigener Prägung zu tun haben, die bis heute völlig unbeachtet geblieben ift: 
bei der Geſangbucharbeit und in der ganzen Hymnologie, eine Liedgattung, die 
gar nichts mit den Geſängen zu tun hat, die bisher den Namen „Geiſtliches 
Volkslied“ getragen haben, die aber allein dieſen ehrenvollen Namen verdienen. 

Der Name hat ſich am Ausgang des letzten Jahrhunderts gebildet. Das 
einzige Werk, das dieſen Liedern bis jetzt nachgegangen iſt, ſtammt von Her⸗ 
mann Petrich: „Unſer geiſtliches Volkslied“, 1920 bei Bertelsmann er⸗ 
ſchienen. Es geht aber nicht von Quellenarbeit aus, ſondern hält ſich an die 
Lieder, die allgemein in den Anhängen der Geſangbücher erſcheinen. Das iſt 
ihm auch im weſentlichen das Kennzeichen und die Kennzeichnung als geiſt⸗ 
liches Volkslied. Er gibt den Verſuch, den Begriff zu beſtimmen, als unmög⸗ 
lich auf und begnügt ſich mit einigen allgemeinen Bemerkungen über das 
Weſen dieſer Lieder. Es ſind ihm im allgemeinen die Lieder, die durch ihre 
ſubjektive Gedankenfaſſung oder ihren peripheriſchen Glaubens» 
inhalt, oder ihren eigentümlichen Strophenbau, oder ihre unchoralmäßige Sing⸗ 
weiſe, oder aus mehreren dieſer Urſachen zugleich nach „allgemeinem Urteil“ 
vom öffentlichen Gottesdienſt auszuſchließen ſind. Der Verfaſſer wehrt ſich 
gegen den Herderſchen Begriff des Volksliedes und ſagt dabei, daß dieſe 
Lieder mit ganz geringen Ausnahmen ausnahmslos der Runſt dichtung 
angehören und aus dem perſönlichen Erleben und Empfinden 
bekannter Dichter geboren ſind. Als Ausnahmen nennt er: „In dulci 
jubilo“, „Es iſt e in Ros entſprungen“, „Es iſt ein Schnitter“, „Schönſter 
Herr Jeſu“, gerade die einzigen Lieder, mit denen ſich unſere vorliegende 
Sammlung mit denen in Petrichs Werk berührt. Auch die Lieder ſelber 
helfen uns nicht zur Klarheit, weil es eben im weſentlichen die der Geſangbuch⸗ 
anhänge ſind. Als Grundſtock der geiſtlichen Lieder nennt das Buch in einem 
Atemzug: „Es iſt ein Ros entſprungen“, „Harre meine Seele“, „Schönſter 
Herr Jeſu“, „Stille Nacht“, „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh“. 
Nehmen wir dazu noch die Lieder: „Laßt mich gehn“, „Weil ich Jeſu Schäf⸗ 
lein bin“, „Wie lieblich iſt's hienieden“, ſo iſt damit der Liedkreis um⸗ 
ſchrieben, den petrich mit „Geiſtlich Volkslied“ bezeichnet. Wir überprüfen 
und ftellen nebeneinander: Geiſtlich Volkslied / Kunſtdichtung bekannter Dichter, 
Volk / Subjektive Gedankenfaſſung — geiſtlich Lied / peripheriſcher 
Glaubens inhalt. Hart ſtoßen ſich dieſe Begriffe, die da zuſammen⸗ 
geſtellt ſind zu einer Definition. Und wenn wir dazu noch die Reihe der 
Lieder anſehen, ſo dürfen wir, ohne uns ſchämen zu müſſen, fragen: Was 
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ift denn nun geiſtlich Volkslied? Nach dem Buche eben jener Liedkreis zwiſchen 
„Harre meine Seele“ und „Wo findet die Seele“ mit dem Höhepunkt 
„Laß mich gehen“ und der Begriff ſelbſt der unheimlich dehnbare Gummi⸗ 
ſchlauch, in dem man alles zuſammenfaſſen kann, was nicht ausgeſprochen 
weltliches Lied iſt. 

Dieſe Saffung des Begriffs findet ſich auch bei Wilhelm Felle in feinem 
bedeutenden Werk: „Schlüſſel zum ev. Geſangbuch“, ebenfalls 1930 auch bei 
Bertelsmann erſchienen. Dies Werk iſt eine Hymnologie des rheiniſchen Geſang⸗ 
buches, und weil dieſes einen Anhang: „Geiſtliche Lieder“ hat, kommt er auch auf 
dieſe Lieder zu ſprechen. Er nennt das Lied „Laßt mich gehen“ geradezu das 
Muſterbeiſpiel des echten geiſtlichen Volksliedes. Die Lieder ſind im weſentlichen 
dieſelben wie bei Petrich, zur Charakteriſtik aber wird doch mehr beigetragen. 
Er ſpricht vom neueren geiſtlichen Volkslied. Daraus wäre zu entnehmen, 
daß es auch ein altes geiſtliches Volkslied gibt, doch iſt darüber nichts geſagt. 
Das neuere geiſtliche Volkslied iſt eine Schöpfung des 19. Jahrhunderts. Seine 
Kennzeichen: Es iſt im Gegenſatz zum Kirchenliede Stimmungslied, nichts 
als Stimmungslied. Es iſt nicht Bekenntnislied, geſchweige Lehrlied. In 
ihm überwiegt die Stimmung bei weitem. Es verleugnet ſeinen Ausgang 
von Novalis nicht, als Stimmungslied findet es leicht überall Eingang. An 
das chriſtliche Verſtändnis, die chriſtliche Erfahrung ſtellt es keine beſonderen 
Anforderungen. Sein Geſichtskreis iſt klein, mehr der eines Schmetterlings 
als der eines Adlers. Ein Kückgrat wie unſer Kirchenlied hat es nicht. Es 
zeigt ſich nur wenigen Gebieten des chriſtlichen Lebens geneigt und gewachſen. 
Im Vordergrund ſtehen Jeſuslieder und Himmelslieder. Wo bleibt Heils⸗ 
ordnung, Heilsweg, Heilsleben? Es ſchließt überall ein, nirgends aus, es läßt 
überall nur Friede, Freude und Seligkeit im Herrn walten. „Tod, Sünde und 
Schmerzen, die kennt man dort nicht“, man iſt verſucht, dies Wort darauf 
anzuwenden. Das iſt nach Nelle das geiſtliche Volkslied, und er iſt nicht ſehr 
begeiſtert von ihm. „Es iſt nun einmal da, und was an ihm Gold und 
Silber iſt, der Tag wird's bewähren, was Heu, Stroh und Stoppeln find, 
der Tag wird's verbrennen. Verwelken werden dieſe Lieder ſamt ihren Texten 
ohnehin ſchon bald. Bei Verwendung dieſer Lieder in Hausgemeinde, Verein 
und Kindergottesdienſt iſt Vorſicht geboten, fie entnerven den Geſang“, 
und bei der Hymnologie des Liedes „Wo findet die Seele“ ſagt er: „Es 
kommt darauf an, daß die, die für den Geſang in Kirche, Schule, Haus und 
Verein verantwortlich ſind, das Lied nicht mehr anſtimmen laſſen. Dann wird 
es ſich ſelbſt überlaſſen, allmählich eindorren, ſo üppig dieſe Wucherblume 
jetzt noch blüht.“ Jahns Urteil über die Melodie dieſes Liedes lautet: „Ein 
richtiger Gaſſenhauer“. Und um die melodiſche Seite dieſer Lieder zu ſtreifen, 
noch einige weitere Urteile von Autoritäten: „Die Sach iſt dein, Herr Jeſu 
Chriſt“ ein Bänkelgeſang ſchlimmſter Sorte (Herold, Sinoa, Jahrg. 1913), 
ein Geſang, den man nicht anders als Mädchen für alles bezeichnen kann, 
eine Generalmelodie mit dem ganzen Zopf der Zeit (Griesbacher), „Laßt 
mich gehen“ beurteilt Zahn als eine ſentimentale Leier, paßt für pietiſtiſche 
Konventikel. „Wie fie fo ſanft ruh'n“ nennt Nelle eine unausrottbare ſenti⸗ 
mentale Melodie. Den anderen iſt mit Nelle zu wünſchen, daß ſie bald ver⸗ 
dorren mögen. Das gilt dem größten Teil unſerer Anhanglieder. 

Das iſt alſo das geiſtliche Volkslied nach ſeitherigem Sprachgebrauch. Ihm 
Arbeit zu widmen, lohnt ſich nicht, es ſei denn, daß man die Lieder heraus⸗ 
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ftellte, die aus der Gelatineflut als einfame Selfen hervorragen, als da find: 
Es iſt ein Ros' entſprungen“, „In dulei jubilo“, „Wenn Chriſtus der Herr“, 
„Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich“, „Schönſter Herr Jeſu“ und einige andere. 

Aber nun laſſen wir unſer Lied für ſich ſprechen. Wir ſtehen vor einer 
Liedergruppe von ganz ſcharf geprägter Art und einheitlicher Struktur. Es 
ſtammt nicht aus dem 19. Jahrhundert, es zeigt keine ſubjektive Gedanken⸗ 
faſſung, es iſt nicht Stimmung. Es kommt aus dem Herzen des deutſchen 
Volkes. Sein Urſprung und ſeine Blüte fällt mit denen des deutſchen Volks⸗ 
liedes zuſammen in die gleiche Zeit. So geht fein Stammbaum mit dem des 
Chorals auf die gleiche Wurzel zurück: das Volkslied. Denn der Choral iſt 
urſprünglich durchaus Volkslied geweſen. Aus gleicher Wurzel ſproſſen die 
drei Edelreiſer: Volkslied, geiſtlich Lied und Choral. 


Ich wollt, daß ich doheime wär Woblauf, mein Seel, und richt dich dar, 
und aller Welten Troſt entbehr. dort wartet dein der Engel Schar. 
Ich mein doheim im Himmelrich, Denn alle Welt iſt dir zu klein, 

da ich Gott ſchaue ewiglich. du kommeſt denn erſt wieder heim. 


Iſt dies Lied, das uns aus dem Jahr 1430 im Straßburger Geſang buch 
vermeldet iſt, Choral, geiſtlich Lied, Volkslied? Es iſt ſicherlich Volks⸗ 
lied, wenn's auch von Heinrich von Laufenberg ſtammt. Scherrer aber rechnet 
es zu den Chorälen und bringt's in ſeinen: „Deutſche Choräle zur Laute“ 
(bei Hofmeiſter 1918) und man kann ihm nicht unrecht geben. 


„Die helle Sonne leucht jetzt herfür, Daß unſer Herz gehorſam leb 
fröhlich vom Schlaf aufſtehen wir. und deinem Wort nicht widerſtreb, 
Gott Lob, der uns in dieſer Nacht daß wir ſtets gehn auf deiner Bahn 
behütet hat vor Feindes Macht.“ in allem was wir fangen an. 

Herr Chriſt, den Tag uns auch behüt Daß unſer Werk gerate wohl, 

vor Sünd und Schand durch deine Güt, was jeglicher ausrichten ſoll, 

daß deine lieben Engelein daß unſer Arbeit, Müh und Sleiß 
unfre Hüter und Wächter fein. gereich zu deinem Lob und Preis. 


Kann man dieſen Choral Nikolaus Hermanns um 1550 anders werten als 
Volkslied? Wie knapp, wie einfach, wie werktäglich! „Laß unſer Werk ge⸗ 
raten wohl, das jeglicher ausrichten ſoll“. Die Hausgemeinde betet's beim 
Morgenſegen. Die Gemeinde ſingt's im Werktagsfrühgottesdienſt, bevor ein 
jeder an ſein Werk geht. 


„Der Tag vertreibt die finſtre Nacht 
ihr lieben Chriſten ſeid munter und wacht 
und lobet Gott, den Herren!“ 


Der Herr hat heint uns treu behüt 
aus reicher Gnad und lauter Güt, 
drum dankt Gott, dem Herren! 


Sangt euer Handwerk fröhlich an, 
ſo wirds gar bald ſein wohlgetan: 
und preiſt Gott, den Herren! 


Kann man dies Lied um 1550 nicht auch als Choral anſprechen? Wir er⸗ 
kennen: Alle drei Liedarten ſind hier weſensgleich. Sie reden die gleiche 
Sprache, weil ſie von denſelben Menſchen ſtammen. Sie unterſcheiden ſich 
nur darin, ob ſie mehr oder weniger von Gott und göttlichen Dingen 
ſprechen. Vollends zwiſchen Choral und geiſtlich Lied kann hier noch nicht 
unterſchieden werden, ſolange nicht, als der Choral die Sprache des Volkes 
ſpricht und der Choraldichter den Leuten aufs Maul ſieht, wenn er das 
nötig hat, meiſt ſpricht er noch die Sprache des einfachen Volkes. Aber auch 
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das Liebeslied iſt keuſch und rein und von einer Objektivität, die Sinnlichkeit 
ausſchlietßt. 

Halt dich in Hut, das bitt ich dich, 

Geſegn dich Gott, ich fahr dahin. 

O reicher Gott, durch deine Güt, 

wie ſcheideſt du ſo harte. 

Reitſt du hinweg, 

halt Gott dich geſund. 

mein Herz tut nach dir langen. 
Das iſt nicht unſer „Ach Gott, da iſt halt nichts zu machen“, dies „ach Gott“ 
kommt aus einer frommen Seelenhaltung, die weiß, daß alles in Gottes 
macht ſteht und die alles aus Gottes Händen nimmt, auch das Schickſal der 
Liebe. Ja, auch das weltliche Lied iſt hier fromm, wenngleich auch keine 
frommen Worte gebraucht werden, und darum iſt es ſo rein und keuſch, darum 
weht aus ihm uns ein Geiſt entgegen wie kühler, morgenfriſcher Hauch, 
wie kriſtallklares Berg waſſer. 

Dem ganzen weltlichen Lied iſt dieſer Zug eigen. „Wohlauf ihr Wanders⸗ 
leut“, das ſingt in den vier erſten Verſen in der luſtigſten Weiſe vom 
Wandern: „die Mahlzeit iſt ganz klein, durch Diſteln und durch Dorn, wann 
kommt die Nacht herzu ...“, um dann mit dem Verſe zu ſchließen: 


„Jur letz ich noch eins weiß: Der Leib, der tut nicht ruhen dort, 
hier gaht die letzte Straße, er ruhet in dem kühlen Ort, 
die gaht ins Paradeis. die Seel im Paradeis.“ 


(man merke fich dieſen Ders, ich fand ihn im Spielmann.) 


Der fromme Sinn des Sängers kommt hier im luſtigſten Lied zum Durch⸗ 
bruch. Hinter aller Freud und allem Schmerz ſteht dieſe Haltung. Sie be⸗ 
ſtimmt den Menſchen. Nehmen wir Luthers Lied: „Die beſte Zeit im Jahr 
iſt mein“. Bekommt das Lied nicht durch die beiden letzten Zeilen feinen 
Sinn, iſt es von Anfang an nicht im Sinne dieſer Worte geſungen: 

„Den ehrt und lobt auch mein Geſang 

und ſagt ihm ewiglichen Dank“ 
und wird's dadurch nicht zu einem herrlichen Loblied? Genau ſo iſt es mit 
Paul Gerhards Lied: „Geh' aus mein Herz und ſuche Sreud“: 

„Ich ſinge mit, wenn alles ſingt 

und laſſe, was dem Höchſten klingt 

aus meinem Herzen rinnen.“ 
Darin liegt Höhepunkt und Wille des Liedes. Ein Loblied edler Art. 
Nehmen wir noch ein jüngeres Lied, eins, das der Jugendbewegung eins 
der teuerſten iſt: „Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“. Gott mag es ſchenken, 
er wird uns behüten, das iſt der Orgelpunkt des Liedes, es iſt ein heilig 
Gebet, wenn unterm Sternenhimmel Jugend dies Lied ſingt mit gereichten 
Händen. Man ſage nicht, das iſt die Romantik und pantheiſtiſche Naturreligion 
der Jugendbewegung. Wir verſchanzen uns hinter unſerem Luther, wir be⸗ 
rufen uns auf Paul Gerhard. ft das peripheriſcher Glaubens inhalt? Nicht 
aus Glaubensarmut, aus Glaubensreichtum erwachſen dieſe Lieder. Da⸗ 
hinter ſteht der tiefe Glaube, die fromme Haltung, die auch im weltlichen 
Lied durchbricht. Es ſind Loblieder von urſprünglicherer Kraft als unſer 
„Großer Gott wir loben dich.“ Sie find Zeugniffe tiefſten Glaubens. Dieſe 
Lieder entſtanden nicht aus Ueberlegung: Ich will ein Loblied machen, ſondern 
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die Menſcher fangen, wie der Vogel fingt, und da ward es ein Loblied. Indem 
wir das ſagen, legen wir nichts in die Lieder hinein, wir ſpüren nur die 
fromme Haltung der Menſchen, aus deren Seele dieſe Lieder kamen. Sie ſind 
fromm ohne fromme Worte. Sie ſind fromm, ohne es zu wiſſen. Darin 
unterſcheiden ſie ſich ſcharf von dem ſogenannten geiſtlichen Volkslied. 

Wir wollen nun den Trennungsſtrich ziehen und fragen: Sind die Lieder 
Stimmung und nur Stimmung? Da nennen wir noch einmal das kernige, 
ſchlichtfromme und morgenfriſche: 


„Der Tag vertreibt die finſtre Nacht“ 
Wir nennen das trotzige: 


„Wer jetzig Zeiten leben will, Da heißt es ſtehn ganz unverzagt 
muß baben tapfers Herze. in ſeiner blanken Wehre, 

Er hat der argen Seind fo viel, daß ſich der Feind nicht an uns wagt, 
bereiten ihm groß Schmerze. es geht um Gut und Ehre.“ 


Wir nennen das Lied: 
„Sch auf in Gottes Namen, Gott helf, daß uns gelinge 


Du werte deutſche Nation. durch Chriſtum auserkorn. 
= — — —,— — — Er iſt der recht Nothelfer, 
All unſre Macht iſt geringe wie uns ſein Wort zuſagt, 
dazu gar bald verlorn. darauf wir uns verlaſſen “. 


Klingt hier nicht ganz der 2. Vers von „Ein' feſte Burg“ an? Aber 
iſt das Stimmung? Es hat ſeinen Ausgang ſicherlich nicht von Novalis. 
Sein Geſichtskreis iſt nicht klein. Und ſtellt es an die chriſtliche Erfahrung 
und an das chriſtliche Verſtändnis keine Anforderungen? Sind dieſe Lieder 
Schmetterlingen zu vergleichen? Haben fie kein Rückgrat? Dies Lied 
beruft ſich aufs Wort, es ſetzt ſeine Kenntnis voraus: wie ſein Wort 
uns zuſagt. 
Wir nennen noch das alte, uns ſo liebe „Nachtwächterlied“: 
„Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen: Menſchenwachen kann nichts nützen, 


He Glock hat zehn gefchlagen. Gott muß wachen, Gott muß ſchützen. 
Jehn Gebote ſetzt Gott ein, Herr, durch deine Güt und Macht 
hilf, daß wir geborfam fein. gib uns eine gute Nacht.“ 


Führwahr, der Nachtwächter beſchämt manchen unſerer Zeitgenoffen mit feiner 
Bibelkenntnis. Er nennt die Gebote nicht nur, er kennt ſie auch. Er weiß die 
Geſchichte mit den elf Jüngern, und „eins iſt allein der ew'ge Gott, der uns 
hilft aus aller Not“, iſt chriſtliche Erfahrung und Glaubensüberzeugung. 
Darum hilft Menſchenwachen nicht, darum muß Gott wachen, ſeine Güt' 
und Macht ſchenkt uns eine gute Nacht. Es ſtimmt von dieſem Lied nicht: 
Tod, Sünde und Schmerzen, die kennt man dort nicht. „Zwölf, das iſt das 
Ziel der Zeit,“ Aber wir nennen hier noch: 
„Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod“ 

mit ſeiner Siegesgewißheit: 

„Trutz Tod, komm her, ich fürcht dich nit, 

Trutz komm und tu dein Schnitt. 

‚ Ward ich nur verletzet, 

So werd ich verſetzet 

in himmliſchen Garten, 

darauf will ich warten. 

Sreu dich, ſchöns Blümelein. 
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Denken wir einen Augenblick an Wort und Weiſe von: „Wo findet die 
Seele die Heimat, die Ruh'?“ Welcher Unterſchied! Aber auch Nelle klagt ſchon 
bitter: „So nimm denn meine Hände“ und: „Wo findet die Seele die Heimat, 
die Ruh.“, das ſind die unvermeidlichen Lieder am Grabe, vor allem bei öffent⸗ 
lichen Begräbniſſen, und ſie müſſen immer den Beweis erbringen helfen, wie 
gering wir Deutſchen unſer altes, großes, evangeliſches Kirchenlied einſchätzen. 
Und bei dieſem letzten Lied weiſt er darauf hin, daß ein Stück der Melodie 
in das Lied: „Ich hatt? einen Kameraden“ übergegangen iſt mit dem Anhänger: 
„Die Vöglein im Walde“, was wir dort doch alle als trivial empfinden. 

Wir weiſen ferner auf die Totentanzlieder hin und nennen hier nur den 
ſchwäbiſchen Totentanz: 

O menſch, denk oftmals an dein End', 
der Tod kommt g'ſchlichen oder g'rennt, 
und jedsmal ſchier in andrer Geſtalt. 
Er treibt das Handwerk mannigfalt. 
Alles, alles, alles muß vergehn. 
Einer, einer, Gott nur bleibt beſtehn. 
Kennt dieſes Volkslied nichts vom Heilsweg und Seilsleben? Wir erinnern 
an das Lied: „Dort oben vor der himmliſchen Tür“. Wir nennen: 
„Tu auf, tu auf du ſchönes Blut, ſich Gott zu dir will kehren. 
O Sünder, greif nun Herz und Mut, hör auf die Sünd zu mehren. 
Wer Buß zur rechten Zeit verricht, der ſoll in Wahrheit leben. 
Gott will den Tod des Sünders nicht. Wann willſt du dich ergeben? 


Vergebens iſt all Rat und Tat. Was willſt du länger ſäumen? 
Es jei gleich nun früh oder ſpat, die Seftung mußt du räumen. 


Geſchwind, geſchwind, all Uhr und Stund der Tod auf uns kommt eilen, 

iſt ungewiß, wen er verwundt mit ſeinen bleichen Pfeilen. 

Wen er nit findt in Gnadenzeit, wär nützer nie geboren. 

Wer unbereit von hinnen ſcheidt, iſt ewiglich verloren.“ 
Ein ernſtes Bußlied, ſo eindringlich, wie's ein Choral nicht beſſer ſein kann. 
Wie bildhaft in der Sprache. Hier hat das Volk geſtaltet. Dies Lied iſt 
bibliſch, wenn es auch andere Worte braucht. Aber ſogar Lehrlieder finden ſich. 
Wir nennen: 

Nun laßt uns Gott, dem Herren, dankſagen und ihn ehren 
für alle ſeine Gaben, die wir empfangen haben. 

Es iſt ein geradezu dogmatiſches Lied. Es beginnt mit dem Lobpreis Gottes, 
ſpricht im 2. Vers von der Schöpfung, Vorſehung und Erhaltung, im 
5. Vers von der Sünde und des Menſchen Verderbnis, im 4. Vers von 
Gottes väterlihem Willen und Ratſchluß zur Erlöſung der Menſchen durch 
Jeſus Chriſtus, Vers 5 handelt vom Heiligen Geiſt und den Gnaden⸗ 
mitteln, Vers 6 preift den Gnadenſtand, 7 und s find eschatalogiſch gerichtet 
und das Lied mündet aus in den Lobpreis Gottes. Wir haben die Melodie, 
nicht das Lied im Geſangbuch. War es zu dogmatiſch? Hätten wir doch 
ſolche dogmatiſchen Lieder von dieſer Güte. Sie zeigen uns, daß die Dogmatik 
einmal volkstümlich war und volkstümlich ſein kann. 

Und noch ein Wort zur Muſik in dieſen Liedern. Auch darin unterſcheiden 
ſich unſere Lieder ſtreng von dem ſogenannten geiſtlichen Volkslied. Das aus⸗ 
führlich darzulegen, iſt hier nicht Raum und Zeit. Man müßte vor allem 
auf die romantiſche Melodiebildung eingehen im Gegenſatz zu der des alten 
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Volksliedes, man müßte unterfuchen, was nur Augenblidseinfälle oder Nach⸗ 
ahmungen ſind, man müßte nachweiſen, wie viel undeutſches, kitſchiges 
Weſen ſich breit macht in den Melodien des ſogenannten geiſtlichen Liedes 
des 19. Jahrhunderts. Darum nur kurz das Grundſätzliche: Der frommen 
Haltung des Liedes in den Worten entſpricht ganz die Melodie. Sie iſt von 
derſelben Sachlichkeit und Objektivität und von der gleichen großen Geſtal⸗ 
tung wie der Tert. Wort und Weiſe iſt ein Guß. Wir ſind in der Jugend⸗ 
bewegung einen großen Irrweg gegangen. Im Kampf um die Wahrhaftig⸗ 
keit in einer heuchleriſchen Welt haben wir das Perſönliche für das Wahre 
gehalten. Je toller die Einfälle waren, um ſo wahrhaftiger ſchienen ſie uns. 
Wir verwechſelten Wahrhaftigkeit mit Wahrheit. Wo wir das Große 
ſuchten, das Gehorſam von uns fordern ſollte kraft innerſten Weſens, da 
kamen wir in den Sumpf der ſchrankenloſeſten Willkür, des reinſten In⸗ 
dividualismus. Auch in der Muſik. Darum wurde eine Zeit lang fo 
blödes Zeug geſungen. Aber wir find am alten Volkslied gefundet, Wir wiſſen: 
Muſik iſt ein Zug im Geſicht des Ewigen. Iſt es ſchon ein Dogmenſatz der 
Kirche: Gott offenbart ſich im Menſchenleben, ſo dürfen wir, ohne dem zu 
widerſprechen, ſagen: Es gibt eine Offenbarung Gottes in der Muſik, denn 
die gehört zum Beſten des menſchlichen Lebens. Es gibt Menſchen, die In⸗ 
ſtrumente Gottes ſind, auf denen er ſeine Weiſen ſpielt, das ſind die wahren 
ewiggültigen und ewiggeltenden „KRomponiſten“, weil fie nicht „Sich“ kom⸗ 
ponieren, ſondern weil „Es“ in ihnen komponiert. Es gibt eine objektive 
nik, Ve. Norkimd chm ifi Wie vu Mt., Ver sicher vn, Nerſſbyn,, ordoen 
von der Ewigkeit iſt. Wir beſtreiten nicht, daß das einem Heutigen auch ver⸗ 
gönnt und geſchenkt ſein kann. Aber wir finden es kaum. So halten wir uns 
an dieſe alten Melodien mit ihrem Ewigkeitsgehalt, an denen wir geneſen 
ſind und zur Erkenntnis der „Wahrheit“ kamen. Wir ſpüren in dieſen 
Liedern die Bindung ans Ewige. Wir fingen nicht die Rompoſitionen großer 
„Künſtler“, ſondern die Muſik, die allein den Namen verdient. Dieſe 
Bindung iſt uns das Beglückende. Darum klingen und ſingen dieſe Lieder 
anders. Nur ſolche Muſik iſt Muſik, und wert der Hingabe, aber auch 
ganzer Hingabe mit Leib und Seele. Nur ſolche Muſik meinen wir. Das iſt 
der Maßſtab, mit dem wir meſſen. Die Weiſen würden für unſer melodie⸗ 
armes Geſangbuch eine unfagbare Bereicherung bedeuten. Und nicht nur die 
Worte, ſondern auch die Weiſe hebt die Menſchen aus dem Sumpf. Welche 
Möglichkeiten? Welche Verantwortung? Ob die Kirche fie fpürt? 

Das ſei genug zur Kennzeichnung unſerer Lieder. Wir dürfen kurz zu⸗ 
ſammenfaſſen: Das geiſtliche Volkslied geht auf das alte Volkslied zurück 
und iſt ihm aufs engſte verwandt. Es kommt aus dem Herzen des Voikes 
und ſpricht ſeine Sprache. Inhaltlich liegt es zwiſchen dem Choral und dem 
Volkslied. Es iſt eine Liedgattung von ausgeprägtem Charakter. In der 
Melodiebildung iſt es eins mit dem Volkslied. Mit dem ſogenannten geiſt⸗ 
lichen Volkslied des 19. Jahrhunderts hat es nichts gemein und ſteht ihm 
aufs Gegenſätzlichſte gegenüber. Dieſe Liedgattung verdient allein den ehren⸗ 
vollen Namen „Geiſtliches Volkslied“. Es verdient an die Stelle jenes 
fälſchlich ſo genannten Liedes geſetzt zu werden. 

Wollen wir jetzt noch ungläubig die Achſeln ziehen: Ja, iſt es denn mög⸗ 
lich, dies Lied wieder zu erwecken? Haben es uns dieſe Lieder mit ihrer 
Wucht nicht angetan, daß wir ſie müſſen ſingen und ſingen laſſen? Wollen 
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wir nicht lieber fragen: Wozu hat denn Gott diefe Lieder einmal erklingen 
laſſen? Wollen wir nicht lieber fragen: Was iſt die Aufgabe der Kirche? 
Daß ſie ſchöne Gottesdienſte hält mit Sonntagschriſten, oder ſoll das Wort 
auch daheim im Hauſe und bei der Arbeit wirken und das Leben geſtalten? 
Wenn kein: Hoffnung wäre, müßten wir im Glauben ans Werk gehen. 

Aber wir haben Grund zur Hoffnung. Junächſt: Dieſe Liederſammlung geht 
nicht auf Quellenarbeit zurück. Die Lieder ſind den Liederbüchern der Bünde 
entnommen. Dieſe Lieder werden alſo dort geſungen. Dort haben ſie auch 
ihre Heimat, ſind im tiefſten Grund erfühlt und geglaubt. Die Bünde, 
die wohl hier in Frage kommen, verlieren aber ihre Menſchen nicht mit 
18 Jahren. Der Bund iſt allen Heimat. Aus der Jugendbewegung wird 
eine Lebensbewegung, eine Elternbewegung. Die Lieder leben in den Familien, 
die Kinder lernen fie von Kindesbeinen an, Lehrer und Pfarrer, Sürſorge⸗ 
leute aus der Bewegung tragen ſie in die Jugend des Volkes hinein. Sie 
geben der Gemeinde Krippenfpiele, in denen dieſe Lieder eingeflochten find, 
fie ziehen auf Muſikantenfahrten durchs Land und auf Sing wochen werben 
ſie in weiten Kreiſen mit großem Erfolg um dies Lied. 

Die Welle, die nach dem Krieg aus dem Sumpfe der Großſtadt ſich durchs 
Land ergoß und alle Sitte riß, daß die jungen Burſchen ſich nicht mehr auf 
den alten Platz in der Kirche ſtellten, wo ſie nicht mehr, wie ſeit Jahr⸗ 
hunderten Sitte war, jährlich zweimal zum Abendmahl gingen, wo alle 
Bindungen zerriſſen wurden, dieſe Welle iſt vorüber. Dem ſicheren Hochmut iſt 
eine Unſicherheit gefolgt. Man fühlt ſich unſicher in der bindungsloſen 
Freiheit, man möchte es gern ſo machen, wie's andere tun, wie man es 
einſt tat, man ſucht Vorbild, Maßſtab. Man ſucht Verbindung nach rück⸗ 
wärts. Wo da die rechten Menſchen ſind, kann viel getan werden. Aber in wie 
vielen Dörfern ſitzen die jungen Burſchen am Sonntag im Wirtshaus und 
grölen, weil kein Lehrer und kein Pfarrer ſich ihrer annimmt in der rechten 
Weiſe! 

Und zum Dritten. Wir ſind heute gar nicht mehr ſo weit von jener frommen 
haltung unſerer Lieder entfernt. Wir beten wieder mit dieſen Menſchen, 
treten ſchlicht und anſpruchslos vor Gott. Wir glauben es nicht nach dem 
Buchſtaben, ſondern es iſt Erfahrung, wie groß Gott iſt, wie gering wir 
finds, Wir wiſſen uns in Gottes Hand und fühlen uns darum ſtark und froh. 
Das iſt kein weiches Bild, ſondern die Art, mit der wir im Leben ſtehen. Wir 
begreifen Luther: Daß Gott uns alles gibt ohn' unſer Verdienſt und Wür⸗ 
digkeit, wofür wir ihm zu danken, zu loben und gehorſam zu fein ſchuldig 
ſind. Wir wiſſen, warum der 5. Teil des Heidelberger Katechismus von des 
Menſchen Dankbarkeit handelt. Wir entdecken erſt unſern evangeliſchen Glauben 
wieder. Der junge Luther ſteht lebendig vor unſerer Seele. Und wohin wir 
langfar: reifen, das weht uns in jenen Liedern entgegen. Es im einzelnen 
nachzuweiſen, wäre eine ſchöne aber beſondere Arbeit. 

Eine ſolche Bejahung dieſer Lieder ſchließt eine ſorgfältige pädagogiſche 
Prüfung des einzelnen Liedes nicht aus. Aber dem ſtreite ich aufs entſchiedenſte 
das Recht ab, über dieſen Liedern Gericht zu ſitzen, der ſie nicht glaubend ge⸗ 
ſungen hat und ihre Seele entdeckt hat. Dieſe Lieder aber erſchließen ſich dem 
prüfenden Kritiker ſo wenig, als ein Kind dem ſchnüffelnden Schulaufſichts⸗ 
beamten ſeine Seele zeigt. Und noch eins iſt zu bedenken. Wir ſchaffen dieſen 
Anhang nicht für uns, ſondern für die Jugend, nicht für uns, ſondern das 
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heranwachſende Geſchlecht. Es follte eine Aufgabe der Jugend fein. Euer 
junges Herz iſt aufgerufen. Wer's nicht hat, iſt nicht geſchickt zu dieſem Werk. 

Wer aber dieſe Lieder ſingt, den laſſen ſie nimmer los, den ſchaffen ſie um, 
den machen fie reiner, beſſer, frömmer. Das iſt unſer Selbſtbekenntnis in 
dieſer Sache. Daß es möglich ſein wird, daß die Lieder wieder geſungen 
werden, dafür iſt der Beweis ſchon längſt erbracht. Und was aus der Seele 
des Volkes entfproffen ift, das kann dort auch wiedererwachen, auch nach Jahr: 
hunderten. Denn unter dem Schutt und Geröll der Zeit ſchlummert die deutſche 
Seele und wartet, daß man fie mit klöſtlichem und mit frommem Brot nähre. 


Wir hoffen und heißen Euch hoffen! 


Für Führer und Führerin. 


Vom Singen und Spielen. 
Das edle Lied iſt ein Quell der Kraft. Singe nicht wahllos, was dir gerade 
in den Sinn kommt, ſondern prüfe wohl den Gehalt. 

Klappere die Lieder nicht in ödem Gleichtakt herunter. Halte dich von einem 
wüſten Grölen ebenfo fern wie von widerlicher Rührſeligkeit. 

Gar oft iſt Stillſchweigen beſſer als jedes Singen. Glaube alſo nicht, um 
jeden Preis ſingen zu müſſen, etwa wie man in der „guten Geſellſchaft“ um 
jeden Preis reden zu müſſen glaubt. 

Wem ſeine Stimme lieb iſt, der ſinge nicht in Staub, Wind und großer 
Rälte. Zur Zeit des Stimmbruchs muß die Stimme vollkommen ruhen. Jeder 
Mißbrauch rächt ſich ſchwer. 

Der einſtimmige Geſang iſt unter allen Umſtänden gutzuheißen. Ein Satz 
macht ein Lied nicht wertvoller, er macht bloß, falls er überhaupt gut iſt, 
das Weſen offenbarer. Dazu genügen auch zwei Stimmen. 

Das Lied der letzten zwei Jahrhunderte iſt grundverſchieden vom alt⸗ 
deutſchen Lied; dieſes mehr herb und geſchloſſen, jenes weich und ſinnenfälliger. 
Das altdeutſche Lied drängt zu linienhafter, ſchwungmäßiger, vorwärts⸗ 
ſtürmender Geſtaltung, das mehr gefühlsmäßig gehaltene Lied unſerer Zeit 
hängt gleichſam als zierliches Blumengewinde auf Akkordſäulen. Darum 
iſt dem erſten eine freie, polpphone Setzart, dieſem eine akkordiſche Begleitung 
beſſer angemeſſen. — Halte dein Inſtrument, ob Geige, Flöte oder Laute, ſtets 
in gutem Zuftand und reiner Stimmung. Die ſchönſte Zier eines Inſtruments 
iſt ſein edler Klang. Darum weg mit Bänderkram und unnützem Tand. 
Stahlſaiten ſind geradezu barbariſch; hier iſt Sparſamkeit übel angebracht; 
fie verwüften nur das Inſtrument und ertöten jeden Wohlklang. Die Mando⸗ 
line hat mit dem deutſchen Volksliede nichts zu ſchaffen. 

Singe und ſpiele ſtets mit ganzer Seele. Denn wiſſe: Muſik iſt nicht 
Unterhaltung, ſondern Erbauung. Walther Henſel. 

(Vorwort zum „Singenden Quell“, ſiehe Buch und Bild.) 
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Lied und Gruppe. 
Heinrich Arneth. 
Nicht irgendein Streit um irgendwelche Muſiktheorie oder Geſangspädagogik 
ſoll damit aufgeworfen werden. Es ſeien nur die Fragen geſtellt: Was gibt 
ein Lied der Gruppe? Wie wird dem die Gruppe gerecht? Wie bedingen 
beide ſich gegenſeitig und wie durchdringen ſie ſich? 


1. 

Junächſt einmal vom Singen ſelbſt. 

Man ſagt, es ſei Ausdruck tiefſter Bewegung, tiefſter Ergriffenheit, „ver⸗ 
edelte Sprache der Seele“. Gewiß! Nehmen wir es aber einmal nur in 
ſeiner Erſcheinung: es iſt mehr als ſprechen. Wenn ein Menſch nicht mehr 
ſprechen kann, dann — ſchweigt er oder er ſingt. Und erſt, wenn man dieſen 
ſcheinbaren Gegenſatz: ſchweigen und ſingen, einmal richtig verſtanden hat, 
dann fühlt man, was in dem liegt: Lied und Gruppe. Wo „der menſch“ 
nicht mehr weiter kann, wo ihm ſelbſt das Geplapper ſeiner Worte nicht 
mehr genügt, da wird er entweder ruhig oder er ſingt. Das iſt — lacht nicht 
— bei irgendeinem Saufverein fo. Wenn er ſchon fo weit iſt, daß er „nicht 
mehr“ reden kann, dann ſingt er. Wie — das iſt erſt die zweite Frage. — 
Aber auch ſonſt iſt es ſo. Wenn man um den Lichterbaum an Weihnachten 
ſteht, kann man nicht ſprechen, man ſchweigt oder ſingt. An einem offenen 
Grabe kann man nicht reden; man iſt ſtumm oder ſingt in der Trauer. Wenn 
echte, frohe Liebe einem geſchieht und grüßt, dann ſagt man nichts mehr; 
aber das Herz jubelt in Liedern. In der Kirche ſchwätzt man nicht; man 
iſt ruhig und horcht; aber man ſingt. Wie ſagt doch Bewer: „Tauſend 
Künſte kennt der Teufel, aber ſingen kann er nicht; denn Geſang iſt ein Be⸗ 
wegen unſerer Seele nach dem Licht.“ 

Schauen wir nun auf unſere Gruppen. 

Sie möchten uns ſein der Ort, an dem die Gemeinſchaft vieler Menſchen 
wahr wird. Nicht vieler „gleicher“ Menſchen; aber ſolcher Menſchen, die als 
ihre gemeinſame Aufgabe erkannt haben miteinander Gleiches zu ſuchen und 
Gleichem zu dienen. Darum können auch ſie in der gleichen ſeeliſchen Lage, 
in der gleichen Stimmung nur ſchweigen oder ſingen. 

Das iſt das eine: Wenn die Gruppe wahrhaft ſingt, dann ge⸗ 
ſchieht es aus einer gemeinſamen inneren Einſtellung, die durch alle ſchwingt. 
Und es iſt gleich, ob dies aus einem einzelnen gemeinſamen Erlebnis heraus 
geſchieht oder aus der gemeinſamen Entwicklungsſtufe der Jugend, die 
miteinander in einer Gruppe ſingt. — Dann wird daraus das andere: Wenn 
die Gruppe ſingt, ſpricht eben nicht mehr Kunz und Hans miteinander 
dazwiſchen; es meint auch niemand etwas mehr, ſondern die Gruppeſingt 
ihr Lied — ſie iſt beiſammen in ihrem Lied. 

So iſt Singen eins von dem, wo die Gemeinſchaft wahr wird, lebendig 
geſchaut und verkörpert wird. 

2. 

Wie verſchieden ſich nun das Lied der Gruppe zeigt. Weil zu verſchiedenen 
Zeiten verſchiedene Seeleninhalte gleicherweiſe in Menſchen ſchwingen, die da 
miteinander in einer Gruppe beiſammen ſind, wird auch ihr Lied verſchieden 
ſein. Ich habe es noch erlebt, wie etwa um die Jahre 1919 bis 1921 Gruppen 
über nichts anderes hinausgekommen find, als zu fingen: „Kein Seuer, keine 
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Koble. ..*, „Es wollte ſich einſchleichen. ..“, „So grün als ift die Heiden.“ 
und „Steh'n zwei Stern’ am hohen Himmel ...“, dann war es eigenartig zu 
ſehen, wie ſich dazu unſere Gruppe verhielt, die damals entſtund. Zuerft 
ſang man ſie auch, weil man ſie halt überall hörte, ja man vermehrte dieſe 
Reihe noch um die „Annemarie“ von Löns und ähnliche Liedlein. Auf einmal 
ward aber bei den Burſchen mit ihren 16 und 17 Jahren ein ſtarker innerer 
Widerſtand bemerkbar, ſie wollten dieſe Lieder nicht mehr ſingen. Jetzt 
wurden zuſammengetragen alle Marſch⸗ und Wanderlieder, deren man hab⸗ 
haft werden konnte und ſang ſie überall beim Marſch, beim Lagern, am 
Gruppenabend und bei Weihnachtsfeiern. Juerſt wurde ſich auch da mehr an 
modiſche gehalten. „Es blühen die Roſen“, „Die Lüneburger Heide“, „Der 
Steiger kommt“, „Von Luzern auf Wegis zu“ bildeten den Stamm. All⸗ 
mählich kommt bodenſtändigeres, altes Gut dazu und bildet den Kern. Nun 
lag wieder die Gefahr nahe, daß die Mädchen ganz in dieſen Liedern aufgehen. 
Ebenſo, daß im allgemeinen eine wertvolle und durch das Aelterwerden der 
Leute notwendige Reihe von Liedern beim Gruppenſingen ganz vernachläſſigt 
wird. Solche, meine ich, die von „Ringlein und Roſen“ uns erzählen. 

Und damit taucht gleich die Frage nach des Führers Aufgabe auf. Ein Ideal 
bleibt freilich die Forderung, daß jeder Führer Klampfe fpielen kann, damit 
er den Geſang der Gruppen begleiten kann, daß er „der Fupfgeigenhanſel“ 
ſeiner Gruppe iſt. Aber das iſt notwendig, daß er ſingen kann. Vielleicht nicht 
kunſtvollendet — aber zum mindeſten gern und mit Liebe und Verſtändnis. 
Er muß ſich das geſunde Urteil und die unbewußte Natürlichkeit bewahrt 
haben, neben einem Teil von Wiſſen, um über die Güte eines Liedes ent⸗ 
ſcheiden zu können. Er muß einen reichen Schatz von Liedern nicht nur 
kennen und in Liederbüchern verſchloſſen haben, ſondern in ſich tragen und dann 
herausholen das eine und das andere, um über die Leib⸗ und Magenlieder der 
Gruppe hinaus mehr zu geben. Und um das andere zu können: die Gruppe 
davor behüten, daß tatfächlich Falſches geſungen wird. Lieder, meine ich, die 
gar nicht mehr das ausſprechen, was die Gruppe in ihrem Lied ſagen will 
— oder es noch nicht können. Und beides iſt gefährlich. 

Wie um die Gemeinſchaft in der Gruppe immer ein Ringen und Kämpfen 
und Erziehen iſt, ſo wird darin eingeſchloſſen ſein der Kampf um das rechte 
Lied in ihr und die Erziehung zum rechten Lied. 


5. 


Erziehung zum rechten Lied. 

Wenn wir ſingen, dann dürfen wir ein teures Erbe gebrauchen. Ehrfurcht 
muß uns erfüllen vor denen, die es geſchaffen haben und Dank für die, die 
es neu gefunden haben und es uns lehren. Wir dürfen es nicht verſingen 
und vertun. Darum trennen wir uns von allem Schund und Schmutz der 
Warenhaus⸗, Salon: und Gaſſenmuſik, weil wir Gutes von unferen Vätern 
anvertraut bekommen haben und berufen ſind, es zu wahren und weiterzu⸗ 
geben. Weil es uns echt ſein will mit volklicher Haltung, müſſen wir unſere 
Jugend dazu erziehen, aus volklicher Echtheit, Reinheit und Wahrhaftigkeit 
heraus alles abzulehnen, was uns auch als „Volksmuſik“ aufgedrängt wird. 
Um die Reinheit und Soheit des deutſchen Liedes müſſen wir uns entſchieden 
dagegen wahren, daß Prof. Martini⸗München unter „Deutſcher Muſikpflege“ 
im Bühnenvolksbund ſchreiben kann: „Radio verbreitet unter anderem auch 
Muſik. — Nur eine Forderung muß reſtlos erfüllt fein: die Ausführung 
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muß erſtklaſſig fein. — Enthält die Ausführung einer Muſik diefe geforderte 
Qualität, dann iſt ſie in der Tat allgemein gültig. In der Muſik ſetzen — 
qualitätsenthaltende Ausführung vorausgeſetzt — ſelbſt die Zeitepochen keine 
Grenze. Sei es ein Paläſtrinachor, ſei es eine Bachſche Fuge, ſei es eine 
Symphonie des Rokoko, ſei es ein Quartett Beethovens, ſei es eine moderne 
ſymphoniſche Dichtung oder ſei es eine italieniſche Tenorarie, ſei es ein Walzer 
oder ein mondäner Tanz, ſei es ein Volkslied oder das Gaſſen⸗ 
hauercouplet eines Operettenſchwankes — jedes davon wird 
in der ſeinem Geiſt vollendet entſprechenden Ausführung jedem etwas zu 
ſagen haben. Die Gualität der Darbietung iſt das A und O des Rundfunks. 
Hierauf hat ſich die kulturell künſtleriſche, wie die techniſche Arbeit zu er⸗ 
ſtrecken.“ Wenn das wirklich „deutſche Muſikpflege“ iſt, dann iſt es ein 
Vergehen an unſerer Jugend, wenn wir mit ihnen, am Waldesrand ſitzend, im 
Dämmerſchein des Abends ſingen: „Wir ſtolzen Menſchenkinder ſind eitel 
arme Sünder und wiſſen gar nicht viel; wir ſpinnen Luftgeſpinſte und 
ſuchen viele Künſte und kommen weiter von dem Ziel.“ Und ſtatt uns über „Lied 
und Gruppe“ zu beſinnen, müßten wir lieber einen Aufſatz über Radiobau und 
ſämtliche Rundfunkprogramme Deutſchlands in unſeren Zeitfchriften abdrucken. 

Eine ernſte Frage iſt dann die um das gedankenloſe Singen — auch in 
Gruppen der Jugend. Gewiß; Singen wird ſchließlich auch manchmal dazu 
verwendet, die Zeit zu vertreiben — ſei es beim ſtundenlangen Fahren im 
Jug oder wenn eine Landſtraße halt gar kein Ende nehmen will. Man täuſche 
ſich aber nicht; das iſt kein Singen mehr. Hier iſt Singen herabgewürdigt 
zu einem Jweck — es muß die Langeweile vertreiben oder die Ausdauer 
ſtärken und iſt ſinnlos geworden. Bitte, ſingt dann da die Lieder, die ſich dazu 
eignen und nicht die gleichen, die euch von einem Feſt her liebgeworden 
find oder gar Landesverbands⸗ und Bundeslieder! 

Und dann: man kann doch nicht bei jeder Gelegenheit die gleichen Lieder 
ſingen, weil wir ſie gern haben. Eines läßt es mir immer ſtark empfinden: 
„Rein ſchöner Land“ iſt uns aus dem Herzen geſprochen; aber doch kann dies 
eine ungeheure Phraſe werden: „Daß wir uns hier in dieſem Tal noch treffen 
fo viel tauſendmal“ — wenn wir es nach jedem Gruppenabend fingen in 
irgendeinem Zimmer in der Stadt. Es kann aber Verpflichtung ſein, wenn wir 
es nach einer feinen Weihnachtsfeier in der winterlichen Nacht beim Funkeln 
der Sterne und beim Glitzern des Schnees, fern der Stadt, im Kreiſe ſtehend 
ſingen — nein: beten (und dann: „ſo viel hundertmal“. Die 's Maul ſo 
voll nehmen, haben meiſtens 's Herz um ſo leerer. J. E.). 

Zu all dem iſt es aber notwendig, daß unſere Gruppen wieder viel mehr 
das Singen, das Lied pflegen. Ich meine nicht organiſieren. Die Zahl der 
Chöre oder Verſuche hierzu und die Zahl der Liederbücher allein tut es 
nicht. Im Gegenteil, ſie ſind oft nur der Ausdruck der Armſeligkeit im Können. 
Wenn man merkt, es wird nicht mehr fo gern geſungen, muß man ſich fragen: 
„Woran liegt es“. Und ſehr oft nur daran, daß der Nachwuchs der Gruppe 
ſie nicht mehr kennt und weil ſie ihnen fremd ſind, ſie auch nicht mehr ſingt. 
Das Lied iſt ihnen nicht mehr Ausdruck der Gemeinſchaft, weil dies ihnen 
niemand ſagt oder ſie fühlen läßt. Wir müſſen ihnen ſelbſtverſtändlich die 
Liederbücher in die Hand geben, wenn ſie neu zu uns gekommen ſind — 
dies wird gar oft vergeffen. Und dann muß man ihnen die Freudigkeit zum 
Singen wecken und erhalten, denn nur durchs Singen lernen ſie die Lieder. 
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Die befonderen Aufgaben unſerer Gruppen und ihre Zufammenjegung erfor⸗ 
dert oft andere Wege als früher, wo der Neſtabend mit viel Geſang aus⸗ 
gefüllt war. Hier müſſen wir uns überlegen, ob wir nicht auch wieder von 
Zeit zu Zeit richtige Singabende als Seierabende halten wollen, wo gar keine 
techmſchen Gruppenfragen beſprochen werden dürfen. Und weiter iſt es ſicher 
notwendig, bei der Erziehung unſerer Jungen für die Gruppe, ihnen Lieder 
aufzugeben. Es mag vielleicht nach Schule klingen. Leidet aber das Singen 
nur darunter, daß die Leute nicht mehr ſingen können, weil ſie die Lieder nicht 
mehr können, dann darf ſolche Faulheit nicht die ganze Gruppe faul machen. 


3 4. . 
Wir dürfen auch nicht die Wirkung vergeffen, die von einem rechten Lied 
und vom rechten Singen durch das ganze Gruppenleben ſtrahlt. Es geht eine 
ungeheure Kraft aus. Die alten Wandervogelgruppen haben es erlebt oder ein⸗ 
zelne Menſchen durften es ſpüren, was es war, wenn man am Waldesrand am 
ſchweigenden Abend geſungen hat. Wir dürfen das unſerer Jugend nicht ver⸗ 
lorengehen laſſen. Es war nicht nur ſchön, den Abend und die Nacht zu 
grüßen mit „Meerſtern, ich dich grüße“ und zu bitten: „Gib ein reines 
Leben“ — es machte auch ſtark. Iſt es aber zuviel geſagt: Unſere Jugend 
kann es faſt nicht mehr? Liebes» und Minnelieder find nicht bloß dazu da, im 
Jug die Zeit zu vertreiben. Der einzelne Menſch muß ſie zu Zeiten 
ſingen und auch eine Gruppe als Gemeinſchaft ſolcher Menſchen. Sie 
ſollen geſungen werden als Lieder, die Kraft geben den jungen Menſchen in 
feinem Ringen, die eine Seele bewahren vor dem Schmutz und der Unrein⸗ 
heit der Modelieder. Einen großen Teil Schuld trifft hier die Schule, da ſie be⸗ 
wußt bis in die Oberklaſſen der Mittelſchulen der Jugend das Gebiet ver⸗ 
ſchließt, wo das Volkslied ſeine tiefſten Wurzeln hat: Das Lied von der Liebe. 
Nehmen wir die Jugend da in Schule. Und gibt es eine beſſere als zu ſingen: 
„Es wollt ein Mägdlein tanzen geh'n“ mit der feinen, tiefen und ſchlichten 
Lehre: Die Haſel grünt wieder; aber „verliert ein Mägdlein ſeinen Kranz, den 
find' t fie nimmer wieder“. Oder miteinander einen Gang durch die Felder und 
Wieſen am Abend tun und es hören, wie der Knabe ſagt: „Und biſt du auch 
arm, ſo nehm' ich dich doch, du haſt ja die Ehr' und die Treue noch“. Und das 
mädchen kann antworten: „Die Ehr' und die Treue mir keiner nahm, ich bin 
wie ich von der Mutter kam“. Dann können auch ſpäter Bub' und Mädchen 
einander verſprechen bei einem Abſchied: „Halt du dein Treu ſo ſtet als ich, und 
wie du willſt, ſo find'ſt du mich. Halt dich in Hut, das bitt' ich dich. Ge⸗ 
ſegn' dich Gott! Ich fahr dahin.“ So gibt das Lied der Gruppe Kraft um 
Kraft. Nehmen wir ſie dankbar? 

Es tut manchmal wahrhaft not. Bei unſerer Großſtadtjugend vielleicht 
mehr als bei mancher vom Lande. Es kann eben nicht nur der Teufel tauſend 
Künſte, ſondern wir Menſchen zehntauſend, und Jugend glaubt oft hundert⸗ 
tauſend zu können. Und es wird ihr dann möglich, das zu tun, was ſogar 
von BDJ.=Jugend berichtet werden kann: Eine Anzahl Leute aus einer 
Gtuppe brachte es fertig in einem Tanzkurs, an dem fie teilnahmen, am Sreitag- 
abend einen Shimmp zu üben nach dem Gaſſenhauer „Wo haſt du denn die 
ſchönen blauen Augen ber” und am Sonnabendabend am Sonnwendfeuer zu 
ſingen: „Wenn alle untreu werden, ſo bleiben wir doch treu“ und weiter: 
„Herr Gott, den Führer fende, der unſern Kummer wende“. ft fo etwas nicht 
Lug und Trug? Iſt ſolche Bitte nicht vergebens? 
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Wenn Jugend — deutfche Jugend — ſchon beides in fich tragen kann, dann 
iſt ſie irgendwie in ſich zerbrochen und ihr etwas geraubt und geknickt. 
Können ſie dann noch im deutſchen Lied, im Lied, das ihre Gruppe ſingt, 
deutſches Gut, deutſchen Glauben, deutſche Kraft, deutſches Gemüt, deutſche 
Innigkeit und deutſche Liebe ſpüren, wenn der Gifthauch fremden Gemächtes 
ruhig ihre Seele umnebeln darf? Können fie noch verſtehen, was darin liegt, 
wenn wir beten und lobſingen: 


„Du, meine Seele, ſinge wohlauf und ſinge ſchön 
dem, welchem alle Dinge zu Dienſt und Willen ſteh'n. 
Ich will den Herren droben hier preiſen auf der Erd', 
ich will ihn herzlich loben, ſolang ich leben werd'.“ 


Tonika⸗Do 
und ihre Anwendung in unſern Bünden. 


Es iſt nicht nur wichtig, was man ſingt, ſondern auch wie man ſingt, nicht 
nur wie man ſingt, ſondern auch wie man Weiſen erlernt. Wie geſchieht 
das bei uns? Wohl in der herkömmlichen Weiſe, wie es in den meiſten Chören 
und Schulen noch geſchieht. Die Weiſe wird vorgefpielt oder vor⸗ und mit⸗ 
geſungen, und damit und daneben lernt man die Weiſe auswendig. Auch 
muſikaliſchen Menſchen kann das Notenbild ſelten mehr ſein als allgemeiner 
Anhaltspunkt. Notenleſen, Notenſpielen, Notenſingen find dreierlei Dinge. 
Manch einer, der gut Klavier oder Geige ſpielt, kann oft die einfachſte Weiſe 
nicht ſicher vom Blatt ſingen. Da liegt irgendwo ein Fehler. 

Es iſt dem Geſchäft des Lehrens unwürdig, daß im Singen mancher Lehrer 
als alter Papagei vor den jungen ſteht, an ihren „Nachahmungstrieb“, Gehörtes 
wiederzugeben, ſich wendet, und ihnen die Weiſe vorſpielt oder vorſingt, bis 
ſie die Kinder nachſingen können. Es iſt nicht zu verſtehen, warum nicht auch 
im Singen der Grundſatz des Erarbeitens ſich durchgeſetzt hat. Denn wenn ein 
jedes Kulturgut ſeinen Bildungswert in ſich trägt und der ſich nur dem er⸗ 
ſchließt, der ſich dies Gut erarbeitet, ſo gilt das ganz beſonders von der 
Melodie. Denn auch die Melodie iſt ein Kulturgut mit Bildungswert, oft 
mehr als die Worte des Liedes. Deren Sinn aber brachte man dem Kinde 
bis ins kleinſte bei. Die Melodie fügte man hinzu, damit man die Worte 
ſingen konnte. Von dem inneren Wert und Gehalt einer Weiſe wußte man 
nichts; daß eine einſtimmige Weiſe Muſik ſein kann, glaubte man nicht. 

Auch wir in den Bünden müſſen ſtreben, aus dem mechaniſchen Erlernen 
herauszukommen und unſere Singer dahin führen, daß ſie eine Weiſe ſich 
ſingend erarbeiten können, weil ſie dadurch vielmehr eindringen können in das 
Leben der Melodie, ſie richtig begreifen und dann auch ſingen können. Es gilt 
den Schwerpunkt vom Notenleſen aufs Notenſingen zu verlegen. Da kann 
uns die Tonika⸗Do⸗Methode helfen. 

Alles Singen nach Noten iſt weniger ein Wiſſen der abſoluten Tonhöhe, 
ſondern ein Auskennen im Tonraum, iſt nicht das Wiſſen der abſoluten Höhe 
des einzelnen Tones, ſondern die Kenntnis der Tonverhältniſſe, das Wiſſen 
vom Abſtand der Töne untereinander und ihrer Lage innerhalb der Tonleiter. 
Das iſt der klare und richtige Grundgedanke der Methode, den wir uns an⸗ 
eignen. Nicht Töne, ſondern Tonverhältniſſe, Intervalle muß man kennen, 
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dann kann man nach Noten fingen. Aber wir kennen keine Intervalle. Soll 
jemand eine Quinte ſingen, ſo bringt er es meiſt nur fertig, indem er denkt: 
Wie ſchön (leuchtet der Morgenſtern), eine Terze: Nun alde du mein lieb 
Heimatland), eine Quarte: Ich hatt? (einen Kameraden), eine Serte: Ich hab' 
(mich ergeben). Aber mit ſolchen Stützen kann man ſich eine Weiſe nicht er⸗ 
fingen, Die Tonverhältniſſe müſſen in Fleiſch und Blut übergehen. So iſt die 
Tonika⸗Do zunächſt die Lehre von den Intervallen. Sie kennt keine abſoluten 
Conbezeichnungen c de t, fie hat nur Namen für die Tonverhältniſſe: so iſt 
immer der 5. Ton in der Leiter, alſo die Quinte; mi iſt immer der 3. in der 
Leiter, alſo Terz; la iſt Serte (o); ti iſt Septime (7), fa iſt Quarte (4), 
re iſt Sekunde (2). Der große Vorteil dieſer Benennung beſteht darin, daß 
fie ohne weiteres für alle Tonarten gelten; denn jeder Ton kann der Grund⸗ 
ton (do) ſein, und damit jeder andere Ton re oder mi oder ka, so, la oder si. 

Die Methode geht nun einen bedeutſamen Schritt weiter und entwickelt 
den Charakter der verſchiedenen Stufen. Wir fingen den Dreiklang: do mi so 
(1—3—5, in C-Dur ceg). Die Töne find nicht gleichartig. Der Unterſchied iſt 
aber nicht begründet in der verſchieden abſoluten Tonhöhe, ſondern in der 
Lage innerhalb der Tonleiter. Im do ſpüren wir das Bewußtſein des Funda⸗ 
ments, der geſammelten Kraft, es iſt feſt und beſtimmt. Dementſprechend wird 
das do dargeſtellt durch die geſchloſſene Sauft. Das so aber ift anders. Domi⸗ 
nante heißt die Quinte auch, d. h. die Herrſchende, weil ſie, ſo wurden wir 
gelehrt, am meiſten vorkommt. Sie verdient aber dieſen Namen ihres Charakters 
wegen. Hell und klar, trompetenartig, triumphierend, ſtolz und lebhaft, zwar 
auch nicht zur Bewegung treibend, ſondern feſtſtehend, aber doch gegenſätz⸗ 
lich zum do. Darſtellung: aufgerichtete Hand mit aufgerichtetem Daumen, 
hart hauend. Wie ganz anders aber klingt mi: ſchwebend, milde, weich, ver⸗ 
halten wartend, in ihm klingt ſchon eine Ahnung vom nahen do mit. Dar⸗ 
ſtellung: flache Hand. 

Name, Handbewegung, Toninhalt und Charakter fließen in eins zuſammen 
und geben die Vorſtellung des Tones. Die Handbewegung verlangt ganz 
ſicher ihren Ton. Dieſe Intervalle werden nun in Uebungen, die ganz merk⸗ 
würdig fröhlich und mitreißend ſind, vertraut gemacht. Dann folgen ka und 
la, re und si. Wie klingt la, die Serte? Traurig klagend, mit Anſtrengung 
nur ſeine Tonhöhe erreichend, nach unten, dem so, ſtrebend. Darſtellung: ſchlaff 
nach unten hängende Hand mit lockeren Fingern, einer Trauerweide ähnlich. 
Auf die anderen Stufen, ſowie auf Halbtöne und Modulationen kann hier 
nicht eingegangen werden; wir müſſen uns mit Andeutungen begnügen und 
verweiſen auf das unten verzeichnete Werkchen, das anzuſchaffen dieſe Zeilen 
anregen wollen. So werden alle Stufen vertraut gemacht, und die Tonleiter 
iſt nicht mehr eine mechaniſche Aneinanderreihung von Tönen, fie iſt voll 
Leben und voller melodiſcher Spannungen. Es iſt nun glaubhaft, daß einer 
die Töne anders und „richtiger“ fingen kann, der von ihrem Weſen weiß. 

Die Methode ſchreitet hier weiter. Sie ſchafft ſich ihre eigene Schrift mit 
den Anfangsbuchſtaben der Tonſtufennamen, prägt ſich ihre eigene Takt⸗ 
bezeichnung und benutzt unſere Notenſchrift gar nicht, ſondern überträgt ſie 
in die Tonika⸗Do⸗Schrift. Dieſe Schritte können wir nicht mitmachen, weil 
wir ſolche Notenſchriften nicht haben. 

Aber Tonverhältniſſe, Toncharakter und Darſtellung mit der Hand, das 
müſſen wir uns aneignen. Am dienlichſten werden uns dieſe Erkenntniſſe, 
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wenn fie ſich mit der Notenkenntnis verbinden können. Aber auch ohne dieſe 
kann ſie ganz fruchtbar gemacht werden. Es wird dann ungefähr ſo, wie in der 
Schule bei meinen 1 jährigen. Ich ſchreibe ihnen die Weiſe mit den entſprechenden 
„Tonbildern“ in die Luft vor, ſie ſingen ſie ſicher und verfolgen dabei das 
Notenbild an der Tafel. So ſind die Kinder ganz aktiv und haben Einblick 
in den Bau der Melodie und in jeden einzelnen ihrer Tonſchritte. So erſchließt 
ſich ihnen die Weiſe mit ihrem Leben, indem ſie ſie erarbeiten. So kann uns 
bei freier Benutzung die Tonila-Do viel helfen bei der muſikaliſchen Er⸗ 
ziehung. Sie hilft aufräumen mit dem „der Spur nachſingen“ und vertieft 
das muſikaliſche Verſtändnis und erſchließt uns muſikaliſches Leben. 

Das möge genügen, um nachdrücklich auf das kleine Werkchen hinzuweiſen, 
das ſchon im Neblungbund 1924 beſprochen iſt: Leitfaden der Tonika⸗Do⸗ 
Method: für den Schulgebrauch, bearbeitet von Agnes Hundoegger, 30 S. 
1 Mark. Hannover, Wieſenſtraße 4. Jörg Erb. 


Jeitſchriften zur muſikaliſchen Weiterbildung. 


Wenn wir dies Heft der Muſik widmen, fo find wir keineswegs in dem Irrtum 
befangen, wir hätten damit dem muſikaliſchen Leben weſentlich geholfen und es ge⸗ 
fördert. Wir können damit nicht viel mehr ſagen als: Seht, das iſt uns wichtig, 
ſo entſpringt es unſerer Haltung, ſo wollen wir ſingen, ſo wollen wir 
das Singen aufgefaßt haben, das meinen wir, wenn wir von Muſik reden. 
Arbeitet unentwegt weiter. Wir müſſen in einem ſolchen Heft notwendig auf 
die Jeitſchriften hinweiſen, die ſich dieſe beſondere Aufgabe geſteckt haben und ihr 
allein, aber aus einer ganz beſtimmten inneren Haltung heraus, dienen. Fachzeit⸗ 
ſchriften, und doch keine, denn ſie reiten nicht blindlings ihr Sach als Steckenpferd 
durchs Leben, ſondern ſie treiben ihr „Sach“ aus klarer innerer Einſtellung, aus 
ihrer Lebenshaltung und Seelenhaltung heraus, als ein Teil ihres Lebens. Es iſt 
eine dringende Notwendigkeit, daß in unſeren Bünden an Hand dieſer Blätter ge⸗ 
arbeitet wird. Denn die fürchterliche muſikaliſche Unbildung trifft auch unſeren Bund, 
und wir wollen uns der ernſten Weiterarbeit nicht ſchamen. Das wäre wahrlich 
nicht wahrhaftig. Wir müſſen ganz bewußt hier arbeiten, und wie wir einſt Wort 
und Weiſe der Volkslieder auswendig gelernt haben, ſo gilt es heute mit dem gleichen 
Steiß in das Weſen der Muſik einzudringen, um den blutigen Dilettantismus um⸗ 
zubringen, der uns ſeit jenen bewegten Tagen immer noch anhängt. . i 

Zwei Feitſchriften kommen für uns in Frage, zwiſchen denen eigentlich nicht zu 
wählen iſt, ſondern die alle beide nebeneinander nötig ſind, weil ſie ſich in gewiſſem 
Sinn ergänzen. 

Die Mufikantengilde 


Blätter der Erneuerung aus dem Geiſt der Jugend, herausgegeben von Fritz 
Jöde; jährlich s Hefte mit je 52 Tertfeiten und einer Notenbeilage mit je 12 Seiten. 
Bezugspreis für das Heft 1,50 Mk. in Georg Kallmepers Verlag (früher Julius 
Zwigler), Wolfenbüttel. 


Die Singgemeinde 


herausgegeben im Bätenreiter⸗Verlag, Augsburg⸗Aumühle, Schriftleitung Dr. Ep⸗ 
pinger, Prag; jährlich s Hefte mit 24 Seiten und jährlich 4 Hotenbeilagen aus 

der Reihe: Muſikaliſch Hausgärtlein. Einzelheft 45 Pfg., Muſikbeilage 60 Pfg. 
Die Jugend, die den Zwieſpruch mit ihren Gedanken füllt, hat es nicht verſtehen 
wollen, daß die beiden großen Führer zur Muſik, Fritz Jöde und Walther Henſel, 
nicht „gemeinſame Sache“ machten. Sie hat nach Erklärungen und Gründen geſucht 
und war ehrfurchtslos genug, darüber ſchreibend zu ſtreiten und „ihren“ Jöde gegen 
zihren“ Henſel und umgekehrt zu verteidigen und herauszuheben und zu beſchuldigen. 
Denn es war eine umlaufende Frage: Biſt du für Henſel oder biſt du für Jöde? 
Dieſe Frage iſt ſich ſelbſt das ſchärfſte Urteil. Sie verſtummt nun auch allmählich. 
Wohltuend empfanden wir, daß die beiden, denen wir Dank wiſſen, in dieſer Sache 
vornehm ſchwiegen, auch wenn ſie danach gefragt wurden (wie ich das wenigſtens 
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bei einer Jödewoche miterlebt babe). Wohltuend ift die Seftftellung, daß die Verlage 
ihre Anzeigen taufchen, ftörend empfinden wir bisweilen den ſcharfen Ton in den 
Beſprechungen in der Singgemeinde, die bisweilen nur „Sachlichkeit“ kennen und Liebe 
vermiſſen laſſen. 


Die Mufitantengilde iſt ſtreng pädagogisch gerichtet. Sie fett viel voraus, gibt aber 
auch viel. Sie arbeitet ſehr viel 80 Aotenbeiſpielen und fest darum Notenkenntnis 
und Notenſingen fo ſelbſtverſtändlich voraus, wie das Leſen der Druckſchrift. Durch 
Beſprechungen alter und neuer Weiſen und Sätze erſchließt ſie uns das Leben der 
maſit, wie es ſonſt nirgends geſchieht. Es it kein Zerpflüden nach der Art der 
alten Analyfen. Es iſt ein Hachſpüren nach dem Leben und ein Erkennen und ein 
Schweigen vor dem Wunder der Melodie. Es feien ber einige Themen neben- 
zmandergeſtellt: Das Geheimnis der Form; Mozart und die Sonatenform; das 
Wunder der Melodie in uns; Dom Werden der Melodie; von der Notenübung zur 
Melodie; Ueber Leitung und Vortrag der alten Mufit ohne Taktſtrich. Damit iſt 
dieſe pädagogiſche Seite angedeutet. Trotz der hohen Anforderungen, die geſtellt 
werden, iſt der Zugang und Anſchluß keineswegs verſchloſſen oder zu ſehr erſchwert. 
Er iſt geſichert durch die Beiblätter: „muſik am Anfang“ und „Wlufit in der Schule“. 
Für dieſes Beiblatt iſt der Lehrer beſonders dankbar, weil es ihm wertvolle Hilfe 
bietet in ſeiner Arbeit; denn die Berichte entſtehen nicht am grünen Tiſch, ſondern 
in Jödes eigener Schulwerkſtatt. So bietet die Muſikantengilde mit ihren Bei⸗ 
blättern eine Fülle von Arbeitsſtoff, und ſie will gar nicht leichter oder genießbarer 
ſein: Wer fie nicht durcharbeitet ſingend, ſpielend, übend, der hat nicht ſehr viel 
von ihr. Sie kann keine Zaungäfte brauchen. Daneben kommt aber auch eine andere 
Seite zur Geltung: muſik — Volk — Jugend; Anton Bruckner; Beethoven als 
der Schlußſtein der abſoluten Muſik; Der heilige Tanz; Des Kirchenliedes Sendung. 
Ein Wegweiſer durch die Hausmuſik iſt ſehr wertvoll. Der Anfangsunterricht am 
Inſtrument wird in den Arbeitsbereich hereingezogen und „Die erſte Klavierſtunde“ 
iſt nicht nur für ſtundengebende Lehrer wichtig, ſondern auch für alle die Eltern, die 
ihre Rinder in die Klavierſtunde ſchicken, wo ihnen nicht ſelten alle Freude an der 
Mufit planmäßig genommen wird und der Gewinn ein Stückchen mangelhafte 
Technik iſt. Aus den Gilden und von Muſikfahrten erzählen kurze Berichte, eine 
Umſchau ſcheidet Muſik von Scheinmuſik. Die Feitſchrift iſt der Magnet, von dem 
die Gilden Kraft und Richtung zum Ziele nehmen. Sie ift eine Führung, aber im 
beſten und wahrſten Sinn, eine Führung, der wir uns anvertrauen ſollten. Eine 
rechte Führung aber fordert kraft ihres Weſens Gefolgſchaft. Das aber heißt hier 
Arbeit. Wer ſie nicht ſcheut, der iſt hier auf gutem Wege. 

Die Singgemeinde iſt jünger und befindet ſich noch im Ausbau. Sie iſt 
das Blatt der Areiſe um Walther Henſel, die zum „Finkenſteiner Bund“ zuſammen⸗ 
geſchloſſen ſind. Sie iſt nicht in demſelben Maße wie die Muſikantengilde das Herz 
der Bewegung. Das ſind vielmehr die Singwochen, die hier von ſcharf geprägtem 
Weſen ſind. Die Singgemeinde iſt weniger pädagogiſch eingeſtellt, ſie wendet ſich 
an weitere Kreiſe, ſie will zum Volk ſprechen und redet darum ſeine Sprache. Sie 
will viel Volk verſammeln zur guten Muſik. Das kann ſie nicht, indem ſie einen Satz 
beſpricht und das muſikaliſche Leben aufzeigt, das erreicht ſie, indem ſie mit dem 
Geiſt der Bewegung vertraut und die Menſchen zum Singen willig und bereit macht. 
Das ſagen einige nebeneinandergeſtellte Ueberſchriften: Gegen die moderne Orgel; 
ür und wider den Rundfunk; Singen und Körperbildung; Hans Leo Haßler und 
die muſikaliſche Erneuerung; Das Lochheimer Liederbuch; Der Leierkaſten und die 
muſikaliſche Kultur; Vom Erleben des Geſanges. Breiter Raum iſt hier den Berichten 
ee von den Singwochen. Da ſpürt man das Leben. Dienſt am Volke wollen 
ie fein. Wie in der Muſikantengilde, fo iſt auch hier eine vorzügliche Buchbeſprechung, 
der man vertrauen kann. & 

So trägt jede der Zeitfehriften ihr beſonderes Geſicht, das geprägt iſt durch die 
beſondere Aufgabe, der ſie en ehe, Und fo iſt's verſtändlich, daß eigentlich 
keine durch die andere erſetzt, aber eine jede durch die andere eine Ergänzung findet. 
Und die Unterſcheidung, die hier zutage tritt, darf wohl auch in bedingtem Sinne von 
der ganzen Arbeit der beiden Jentren gelten. Die Gilden find mehr eine Ausleſe und 
die Muſikantengilde ſchult und führt fie zur Arbeit der muſikaliſchen Erziehung in 
Gilde, Schule, Mufitftunde. Der Sintenfteiner Bund gebt mehr ins Volk und will 
bewußt in dieſer Richtung gehen. Er entſpringt auch ganz aus dem Volkstum der 
lchleſiſchen Grenzdeutſchen. Beide Bewegungen find dem Geiſte der Jugendbewegung ent⸗ 
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ſtammt. Der Sintenfteiner Bund ſcheint ſtärker den Willen zur Lebenserneuerung aus dem 
Geiſte der Bewegung zu wahren und den Willen zu einer einheitlichen Lebenshaltung 
zu werten und zu pflegen, während man es bei den Gilden bisweilen mit einem leiſen 
Angſtgefühl vor muſikaliſcher Sachlichkeit in den Hintergrund geraten ſieht. 

Bas ſei genug zur Kennzeichnung. Die Feitſchriften ſollten keineswegs gegen⸗ 
einander abgewogen ſein. Auch will ich nicht nach beiden Seiten hinken. Wenn aber 
jene törichte Frage an uns gerichtet wird, ſo antworten wir aus guter Kenntnis der 
Dinge: Für beide, für Henſel und Jöde, für Jöde und Henſel, wie du wülſt. Und 
für keinen von beiden, ſondern für die gemeinſame Sache, der ſie dienen. 
So laßt euch nun auch von ihnen helfen, es iſt nötig. Jörg Er b. 


Ausſprach: 


Volkslied und Volksgeſang. 
(Zugleich eine Buchbeſprechung.) 
J. W. Brunier: Dans deutſche Dolkslied. Sechſte Auflage. Natur und Geiſt. 

Teubner, Leipzig. 124 Seiten, 1.80 Mk. 

Was Volkslied ſei und welches die Kennzeichnen des Volksliedes ſind, darüber ſind 
ſich nur wenig Menſchen im klaren. Die meiſten tragen einen dunklen myſtiſchen 
und feierlich ſchimmernden Begriff in ſich herum ohne nähere und genauere Vor⸗ 
ſtellung. Darum greifen ſie auch oft fehl in der Liederauswahl. Aber man kann bei 
dieſem Geſchäft den Begriff überhaupt nicht gebrauchen, ſondern muß inſtinkt⸗ und 
gefühlsmäßig entſcheiden. Denn der Begriff iſt bis heute ſelbſt unklar und keines⸗ 
wegs feſtſtehend. 

Das vorſtehende Büchlein gibt einen weſentlichen Beitrag zur Klärung. Es unter⸗ 
ſcheidet zunächſt zwiſchen Volksgeſang und Volkslied. Volksgeſang kann nur in den 
Kreiſen leben, die dem Volkstume treu geblieben find, die alſo durch ein einheitliches, 
einfaches und urſprüngliches, der angeborenen Volksart gemäßes Empfinden und 
Denken ſich von den übrigen abheben. Denn nur dieſe Kreiſe ſichern dem Volks⸗ 
geſang feine Weſenszüge. Volksgeſang iſt alſo derjenige Geſang der in volkstümlichen 
Anſchauungen lebenden Keeifen, der in einer von der Sitte zuſammengeführten 
Chorarten (Spinnſtube, Kameradſchaften, Militär) frei, d. h. ohne Regelung des 
Taktſtockes erklang oder in den erhaltenen Chorarten, dann immer aus dem Gedächtnis, 
erklingt. Nur wo feſte Sitte dieſes gemeinſame Singen aus dem Gedächtnis erhalten 
hat, lebt der Volksgeſang noch, und wo er wieder aufklingen ſoll, da muß vor 
allem das gemeinſame, freie, gedächtnismäßige Singen gepflegt werden. 

Vom Volksgeſang muß man das Volkslied begrifflich unterſcheiden. Das Volks⸗ 
lied entſtammt immer dem Volksgeſang, erklingt zwar auch im Munde des Einzelnen 
und ſolcher, die den Volksgeſang als Sitte nicht mehr üben; es bleibt dann zwar 
Volkslied, aber ſein Vortrag iſt nicht mehr Volksgeſang. . 

Wir begreifen: Unſere Lieder ſind noch nicht wieder Volksgeſang geworden; ſie 
müſſen es aber werden. Es ſind darum an uns ſelbſt zunächſt zwei Sorderungen 
geſtellt: Aus dem Gedächtnis frei ſingen, in Gemeinſchaft ſingen, Verbindung ſuchen 
mit Volk und Sitte. Hier liegt die Begründung für die Forderung des Auswendig⸗ 
ſingens und die Urſache, daß wir keine rechte Einſtellung haben zum Einzelgeſang 
beim Singſtreit. Chorgeſang iſt das Ziel, Volksgeſang wieder zu erwecken unfere 
Aufgabe. Wo unſere Bünde frei und auswendig und in der Sitte ſingen, da iſt doch 
ſchon ein Stück Volksgeſang. Und bier wird die Bedeutung und Der: 
antwortung unſeres Singens verantwortungsſchwer klar: 

„Das einzige ſichere Kennzeichen eines Volksliedes iſt, daß es im Volksgeſang er⸗ 
klang oder erklingt.“ Jedes Lied mußte die ſcharfe Prüfung durch den Chor be⸗ 
ſtehen, ehe es zum Volkslied ward. „Jedes Lied iſt Volkslied, von dem nachgewieſen 
werden kann, daß es vom Volkschore angenommen wurde, gleichviel, welchen Inhalts 
und Urſprungs es fein, welchen Volkskreiſen fein Verfaffer angehören mag; umgekehrt 
iſt kein Lied Itslied, das erweislich nicht im Volksgeſange lebt, mag es auch in Ton, 
Runftmaß, Empfindung und Inhalt ſich noch fo ſehr dem angleichen, was man ſonſt 
für die Eigentümlichkeiten des Volksliedes zu halten geneigt wäre. Gänzlich verfehlt 
iſt es, die Antwort auf die Frage, ob ein Lied Volkslied ſei oder nicht, von der 
Erkundigung nach dem Verfaſſer oder der Herkunft des Liedes abhängig zu machen. 
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Das ſcheint klar zu fein und erledigt die Herderſche Begriffsſtimmung, die das 

Voltsganze als das Dichtende 21058, nach der Volkslieder namenlos ſein müſſen, 
mündlich von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich in den unteren Schichten des Volkes weiter⸗ 
pflanzend. Das erledigt den Begriff der Romantiker, wie er in Storms „Immenſee“ 
zum Ausdruck kommt, wo Reinhard auf Elifſabeths Frage: „Wer hat aber doch dieſe 
e Lieder gemacht?“ antwortet: „Sie werden gar nicht gemacht; ſie wachſen, ſie 
fallen aus der Luft, ſie fliegen über Land wie Mariengarn, hierhin und dorthin, und 
werden an taufend Stellen zugleich geſungen. Unfer eigenftes Tun und Leiden finden 
28 in dieſen Liedern; es iſt, als ob wir alle an ihnen mitgeholfen hätten.“ 
5 och der ſpringende Punkt liegt bei der Vorbeſtimmung des „Voltsgeſanges“ und 
es „Volkschores“. Iſt er im Wandel der Zeiten immer im Volkstum verwurzelt 
geweſen, iſt er es heute noch? Kann man ihn als den immer gültigen Wertmeſſer 
der Lieder anerkennen, als die abſolut gültige Prüfungeſtelle? Hat er allezeit ein ein 
faces, einheitliches und urſprüngliches Empfinden und Denken gezeigt? Was ift doch 
nicht alles im Volk geſungen worden aus dieſen oder jenen äußeren Anläſſen? Wie 
vieles iſt Mode geweſen? Wie vieles wurde fo im Volk aufgenommen, wie der 
Schlager vom Operettenpublikum? Verſchwindet da nicht jedes Wertmaß? Wo bleibt 
da das objektive Urteil, der ſichere Geſchmack des im Volkstum verwurzelten Volks⸗ 
geſangs? Das überfieht der Verfaſſer vollſtändig, denn fein Begriff würde ſonſt auch 
wankend werden. Er nennt in einem Atemzug als Volkslieder: Es iſt ein Schnitter; 
Wenn mein Stündlein fürhanden iſt; Harre meine Seele; So nimm denn meine 
Hände; Laßt mich gehn; Wo findet die Seele; und verbindet weiter: „So ſang man 
ſchon im 18. Jahrhundert: Ich wollt, daß ich daheim wär und aller Weiten Troſt 
entbehr“. Wenn der Verfaſſer weiter bei einer Fuſammenſtellung unter andern die 
Lieder: „Stürmiſch die Nacht und die See geht hoch“ und: „Machen wir's den 
Schwalben nach“ zu den wichtigſten Neuerwerbungen des Volksliedes zählt und wenn 
er unmittelbar darauf fein Buch in der Hoffnung ausklingen läßt, daß das deutſche 
Volkslied feiner Zukunft entgegengeht und „jauchzend aus Nacht und Dämmerung 
bineinfliegt in ein Meer von Licht“, fo können wir nicht mitfliegen. Denn wir ſehen 
die Dinge anders. In dieſer Linie weitergegangen, muß der Verfaſſer bei der nächſten 
Auflage auch: „Ausgerechnet Bananen“ und andere Dinger zu den Volksliedern zählen. 
Das will uns aber nicht als ein Flug in ein Meer von Licht ſcheinen, ſondern ein 
allen in Sumpf und Schmutz und Eodeskrantheit. 

Hiermit ſoll der Wert des Büchleins nicht verleugnet werden. Es iſt lehrreich. 
Daß aber „Ich bete an“ mit Beethovens Vertonung im Japfenſtreich ſtehe, alſo 
Beethoven mit Bortnianſty verwechſelt wird, follte nicht vorkommen. Aber mit der 

tage, was denn nun Volkslied fei, find wir noch nicht im reinen, es fer denn, daß 
wir das alte, deutſche Volkslied, das uns geſund, keuſch wie friſcher Morgen wind 
anweht, zum Maßſtab nehmen und damit alles andere meſſen. Und dann kann nur 
wenig vom heutigen beſtehen. Aber Volkslied iſt dann etwas, was nicht mit der 
Mode wechſelt, ſondern der Spiegel der wahren, geſunden deutſchen Seele, iſt ein 
Schatz, auf den wir ſtolz fein dürfen, der allein den wundervollen Namen verdient, 
im Wandel der Zeit und des Geſchmackes feinen Wert behält und würdig iſt, von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weitergereicht zu werden. 

Nachwort: Sehr lehrreich und klärend iſt im neueſten (5.) Heft der „Singgemeinde“ 
Henſels Aufſatz: „Volksliedertypen“ und ebendort eine Kritik des Liederbuches: „Auf 
froher Wanderſchaft“ (Iweigausſchuß Südbayern d. d. Jugendherbergen), die mit 
jedem einzelnen Lied ins Gericht geht und ein Maßſtab iſt für rechte Beurteilung. Das 
zu leſen iſt wahre Sreude, geſunde Operation, Left das nach. Jörg Erb. 


Buch und Bild. 


Der fingende Quell, Lieder für Sahrt 
und Herberge in einfachem Satz von 
Walther Henſel, mit Buchſchmuck von 
Paul Sinkwig, 1.— 88. Tauſend, 1. So Mk., 
Bärenreiter⸗Verlag Augsburg. 

Gegen 60 Lieder in einſtimmig und in 

Zweiſtimmigem gutem Satz wie ihn unſere 

Bünde bewältigen können, ein Liederbuch, 


wie es unſere Bünde, die erſt auf dem 
Wege zum mehrſtimmigen Geſang ſind, 
wohl brauchen können. Uns freut vor 
allem eine ganze Anzahl neuer Lieder. 
Stärker als das alte iſt das neuere Volks⸗ 
lied berückſichtigt in guter Auswahl. Aber 
wenn's ſchon für Sahr und Herberge ſein 
ſoll, ſo fehlt uns doch manches liebe Lied, 
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und das macht, daß uns das Büchlein 
nicht ſo ganz befriedigt. Doch was es 
bringt, iſt erleſenes Gut, billig und nah 
beiſammen; da ſollen die Bünde zugreifen, 
Siehe auch: Vom Singen und Spielen 
Seite 237. J. E. 
hermann Poppen: us der Stadt der 
goldnen Gnſſen, Liederbuch für drei 
mMädchenſtimmen, 130 (viele geiſtliche) 
Lieder 3.25 Mk., bei Hochſtein, Heidelberg. 
Sehr gut. Beſprechung vorbehalten. J. E. 


Der Kanon, ein Singebuch für alle, 
herausgegeben von Fritz Jöde. 1. Teil: 
Von den Anfängen bis zu Bach. 120 S. 
me. 4.—, bei Kallmeyer, Wolfenbüttel. 
Eine Sammlung von 180 Kanons und 

der erſte Band eines dreibändigen Werkes. 

Kanons zu fingen mit 2—s Stimmen. Der 

Kanon iſt weder die Artiſtik der muſika⸗ 


liſchen Ronſtruktion, noch lediglich eine 
muſikaliſche Spielerei. Wir müſſen darin 
die Muſik erkennen, und das wird der 
Fall ſein, wenn wir hier zu ſingen an⸗ 
fangen. Das Geſetz, der enge Rahmen 
des Kanons (man verſteht unter Kanon 
einen mehrſtimmigen Muſikſatz, bei dem 
jede Stimme dieſelbe Melodie ſingt, aber 
nicht gleichzeitig, ſondern in einem be⸗ 
ſtimmten Feitabſtand. Die Stimmen ſetzen 
nacheinander ein und behalten den Abſtand 
bis zum Schluß) tötet keineswegs die 
Muſik. Aber es will bisweilen erſcheinen, 
als ob unter dem Druck der ſtrengen Form 
die Mufit zu Edelſtein gepreßt würde. 
Wirklich, hier iſt Mufit. Alle Singgruppen 
ſeien auf das Werk aufmerkſam gemacht, 
und alle Bünde, die zum polyphonen Sin⸗ 
gen gelangen wollen. Denn dazu gibt es 
keine beſſere Vorſchulung als den Kanon. 


Preiserhöhung und Ausbau unſeres Blattes. 

Als ſich „Unſer Bund“ in ſeiner jetzigen Geſtalt aus der verſinkenden In⸗ 
flation erhob, da war fein Preis von 30 Pfg. im Monat eigentlich für einen 
regelmäßigen Umfang von 16—20 Seiten berechnet. Die lang ſam wachſende 
Auflage ermöglichte es, den Umfang zu erweitern, fo daß wir in letzter Zeit 
immer 24 und 32 Seiten bringen und den Preis beibehalten konnten. Das 
ging ſo lange, als Schriftleitung und Mitarbeiter keinerlei Entſchädigung er⸗ 
hielten für ihre Arbeiten. Das aber iſt ein auf die Dauer unmöglicher Zuftand 
für eine Zeitfchrift, die wachſen und ihre Bedeutung nicht einbüßen will. 
Der Bund ſchoß zu. Aber das kann er ſich bei ſeiner Sinanzlage weiterhin 
nicht leiſten. 

Dazu ſoll unſer Blatt weiter ausgebaut werden. Ab 1. Januar 1926 wird 
die Bundesleitung als ſolche regelmäßig mitarbeiten. Ihr ſteht ein Raum 
von 8-30 Seiten in jedem Heft zur Verfügung. Der Gedankenaustauſch, der 
zwiſchen den Landesverbänden und der Bundesleitung gepflogen und die 
Erkenntniſſe und Erfahrungen, die dort geſammelt wurden, ſollen hier dem 
Bund und ins beſondere den Leitern der Bünde nutzbar gemacht werden. Von 
einem beſonderen Mitarbeiterkreis bearbeitet und erweitert durch eine ein⸗ 
gehende Zeitfchriftenprüfung follen hier dem Bund dieſe praktiſchen Handreichungen 
dargeboten werden. Das bedeutet eine notwendige und wertvolle Ergänzung 
des Blattes. 

Ab 1. Oktober d. J. koſtet „Unſer Bund“ monatlich 40 Pfg., vierteljährl. 1.20 Mk. 

Wir hoffen zuverſichtlich, daß bei dieſer Bereicherung der Zeitfehrift uns nie⸗ 
mand um der 10 Pfg. im Monat, der 30 Pfg. im Vierteljahr wegen abſpringt; 
wir hoffen, daß ſich „Unſer Bund“ immer mehr Freunde gewinnt, vor allem 
auch innerhalb unſeres Bundes. Denn das ſei noch vermerkt, daß ſein Wert 
außerhalb des Bundes beſſer erkannt wird als von einem großen Teil der 
Bundesleute. Schriftleitung und Verlag. 

Die cke. 


Der Druckſtock von Johann Sebafttan Bachs Bildnis ift herzlich Georg Kallmeyers Verlag verdankt. Unfre Bundes⸗ 
muſiker waren mit Bodungen feſtgelegt. Berichte von dort folgen. Das nächſte Heft beftreiten die Schleſter. Denkt 
an die Preiserhöhung! Laßt dies Heft zu euch reden von der Muſik. Derjündigt euch nicht an der Arbeit der 
Brüder, indem ihr ſie umſonſt getan ſein laßt. Der Führerin hoffen wir eins nachzuholen im Familienheft übers 
wiegenlied. Dort iſt dann auch ſchon ſchönere Zeit dazu. Seid herzlich gegrüßt von der Schriftleitung! 
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Zur freundlichen Beachtung! 


Der Bezugspreis beträgt ab 1. Oktober nicht wie auf Seite 248 veröffentlicht 40 Pfg. 
bzw. 1.20 Mk., ſondern 


mon 50 Pie., vie elich 1.50 AM. 


Von den Leſern, die direkt bei der Poſt beftellt haben, hat die Pont nur 1.20 RM. 
bzw. 40 Pig. kaſſiert. Diefe Lefer werden gebeten die Differenz von 30 Pig. pro 
Exemplar für die Monate Ottober Dezember in Briefmarken an die 
Thüringer Berlagsanftalt und Druckerei 6. m. b. 5. in Jena einzuſenden. 


Stbriftleitune und Herlas „infee Bund“. 


ln H l Bezugspreis num l. Ok- 
PL un iober ah monall. 50 H., 
vierteljährlich 1.50 ITIk. 
ah bεμε,αrnun des BJ. Efltjermen: im September ö. J. 
Suſtav Stbroer: „Aus des Lebens buntem Ruanze“ 


25 kleine Geſchichten, gebunden Preis 2.75 Mt. 
im Oktober d. J. 


Dr. Wilbelm Stabſiu: „ Sthickſal und Siun der bentigen 
Zugend“, kart. Preis etwa 2.75 me. 
Um den wünſchenswerten und notwendigen Abſatz beider Bücher ſicher zu ſtellen, werden 
die Preiſe außerordentlich niedrig geſtellt, fo daß wir für dieſe Werke nicht, wie bei den 
bisher in unſerem Verlage erſchienenen Schriften, die Bundes vorzugspreiſe für unfere 
Mitglieder um 20%, ſondern nur um 10 % niedriger ftellen können. Die Bücher find 
zu bezieben durch die „Treue“-Buchbandlung, Wülfingerode bei Sollſtedt. 
Die Bundeskanzlei. 


Geldbeträge für ſämtliche Weſterburg⸗Bauſteine find nicht an die Geſchäftsſtelle in 
Sollſtedt, ſondern direkt auf das Poſtſcheckkonto Frankfurt a. Main 30840, Bund 
Deutſcher Jugendvereine E. V., Weſterburg (Weſterwald) zu überweifen. 

Die Bundeskanzlei. 


Jugendwoche zur Einführung in die Volksbildungsarbeit. 

An vielen Orten Deutſchlands haben ſich in den letzten Jahren die Beziehungen 
zwolſchen Jugend und Volksbildung immer enger geſtaltet. Die Spiel⸗ und Jugend⸗ 
gruppen in den Volksbochſchulen, die Freizeiten, Ferienwochen, Arbeitstagungen der 
Jugendbünde tragen den Gedanken der Jugendbewegung in die Voltsbildungsarbeit 
und den Gedanken der Voltshochſchule in die Jugendbewegung. Außerdem find eine 
ganze Reihe unferer jüngeren Volkshochſchulleiter aus der Jugendbewegung hervor⸗ 
gegangen. 

Es iſt daher nötig, daß beide, Jugend» und Volksbildung, ſich kennen und verſtehen 
lernen, ſowohl in ihren beſonderen Aufgaben als auch in ihren gemeinſamen Grund⸗ 
lagen und Zielen. Dieſem Zweck ſoll die Jugendwoche des Sohenrodter Bundes vom 
1.—8. Oktober dienen. Der Sohenrodter Bund iſt eine Geſinnungagemeinſchaft von 
Männern und Srauen der Volksbildung, denen Volksbildung in erſter Linie Dienſt am 
menſchen und an der Gemeinſchaft iſt und die unter der Menſchen und Gemeinſchaft 
mor denden oder doch gefährdenden „Kultur“ der Gegenwart leiden. 

Wir rechnen bei diefer Woche auf die Teilnahme von jungen Menſchen aus allen 
Lagern der Jugend, die in gemeinſamer Ausſprache über Sinn, Bedeutung und Stand 
der deutſchen Volksbildung Aufſchluß haben und in ibrem Teil an der „Bildung“, 
d. b. Gestaltung unſeres Volles mitarbeiten möchten. Sie alle ſollen uns willkommen 
ein. 

Im Hamen des Hohenrodter Bundes: 
Dir. Bäuerle - Stuttgart, Dr. v. Erdberg ⸗ Berlin, Dr. Jlitners Jena. 
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